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Erster Teil
Der Prozess

Konstanz,
im Jahre des Herrn 1410
   
I.

Marie schlüpfte schuldbewusst in die Küche zurück und versuchte, unauffällig wieder an ihre Arbeit zu gehen. Wina, die Haushälterin, eine kleine, breit gebaute Frau mit einem ehrlichen, aber strengen Gesicht und bereits grau werdenden Zöpfen, hatte ihr Fehlen jedoch schon bemerkt und winkte sie mit tadelnder Miene zu sich. Als Marie vor ihr stand, legte sie ihr die Hand auf die Schulter und seufzte tief.
Seit Meister Matthis’ Ehefrau im Kindbett gestorben war, hatte Wina versucht, dem Mädchen die Mutter zu ersetzen. Es war nicht einfach gewesen, den richtigen Weg zwischen Nachsicht und Strenge zu finden, aber bisher war sie mit Maries Entwicklung zufrieden gewesen. Aus dem neugierigen und oftmals viel zu übermütigen Kind war eine gehorsame und gottesfürchtige Jungfer geworden, auf die ihr Vater stolz sein konnte. Seit dem Tag allerdings, an dem Marie erfahren hatte, dass sie verheiratet werden sollte, war sie wie ausgewechselt. Anstatt vor Freude singend und tanzend durchs Haus zu springen, tat sie ihre Arbeit mit mürrischem Gesicht und benahm sich so wild wie ein Füllen, dem man zum ersten Mal Zügel anlegen wollte.
Andere Mädchen jubelten, wenn sie erfuhren, dass ein Mann aus angesehener Familie um sie warb. Marie hatte jedoch völlig verstört reagiert, so als fürchte sie sich vor dem wichtigsten Schritt im Leben einer Frau. Dabei hätte sie es kaum besser treffen können. Ihr Zukünftiger war Magister Ruppertus Splendidus, der Sohn eines Reichsgrafen, wenn auch nur von einer leibeigenen Magd. Trotz seiner Jugend war er ein bekannter Advokat, dem eine glänzende Zukunft bevorstand.
Wina nahm an, dass der hohe Herr Marie gewählt hatte, weil er eine Frau benötigte, die tatkräftig genug war, ein großes Haus mit vielen Bediensteten zu führen. Dieser Gedanke machte sie stolz, denn sie hatte Marie dazu erzogen, selbständig zu handeln und sich vor keiner Arbeit zu scheuen. Das brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Die Vorbereitungen für die Hochzeit waren noch lange nicht abgeschlossen, und es wurde schon Nacht. Schnell drückte sie Marie eine Teigschüssel in die Hand.
»Hier, rühr das gut. Es dürfen sich keine Klumpen bilden. Sag mal, wo warst du überhaupt?«
»Im Hof. Ich wollte ein wenig frische Luft schnappen.« Marie senkte den Kopf, damit Wina ihre abweisende Miene nicht wahrnahm. Die alte Frau würde ihr sonst nur weitere Vorwürfe machen oder ihr einen mit verwirrenden Andeutungen gespickten Vortrag über eheliche Pflichten halten.
Marie konnte Wina nicht verständlich machen, dass ihr die überraschende Wendung, die ihr Leben genommen hatte, Angst einjagte. Sie war gerade erst siebzehn geworden und ihres Vaters einziges Kind, daher hatte sie den Gedanken an eine Heirat weit von sich geschoben. Jetzt aber sollte sie innerhalb von ein paar Tagen in die Gewalt eines Mannes gegeben werden, für den sie nicht das Geringste empfand.
Soweit sie sich erinnern konnte, war Ruppertus Splendidus mittelgroß und hager wie viele junge Männer, die sie kannte. Seine Gesichtszüge waren zu scharf geschnitten, um hübsch zu sein, wirkten aber auch nicht direkt unangenehm – im Gegensatz zu seinen Augen, die alles und jeden zu durchdringen schienen. Als Marie ihm das bisher einzige Mal begegnet war, hatten sein Blick und die schlaffe Berührung seiner kalten, beinahe leblosen Hand ihr Schauer über den Rücken gejagt. Und doch konnte sie weder Wina noch ihrem Vater begreiflich machen, warum der Gedanke an eine Verbindung mit dem Sohn des Grafen von Keilburg sie nicht in einen Glückstaumel versetzte.
Da Wina noch immer so aussah, als wolle sie ihr einen Vortrag über das richtige Benehmen halten, versuchte Marie, das Thema zu wechseln. »Die Ballen mit dem flandrischen Tuch, die die Fuhrleute heute vom Rheinhafen hochgebracht haben, liegen mitten im Hof, und es sieht nach Regen aus.«
»Was? Das darf doch nicht wahr sein! Die Ware muss doch schleunigst unter Dach und Fach gebracht werden. Und die Fuhrknechte sitzen alle beim Wirt, um deine morgige Vermählung zu feiern, und werden sich weder durch Schelten noch durch gute Worte zurückholen lassen. Mal sehen, ob ich einen der Hausknechte finde und ihn wenigstens dazu bringe, eine Plane über die Ballen zu decken. Macht ihr derweil alleine weiter.« Der letzte Satz galt nicht nur Marie, sondern auch Elsa und Anne, den beiden Mägden, die ebenfalls vollauf mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beschäftigt waren.
Kaum hatte Wina die Küche verlassen, da drehte sich Elsa, die kleinere der beiden Schwestern, zu Marie um und sah sie mit leuchtenden Knopfaugen an. »Ich kann mir denken, warum du dich weggeschlichen hast. Du wolltest deinen Liebsten heimlich beobachten.«
»Herr Ruppertus ist aber auch ein gut aussehender Mann«, setzte Anne mit seelenvollem Augenaufschlag hinzu. »So eine herrschaftliche Hochzeit ist schon eine andere Sache, als wenn unsereins ins Brautbett kommt.«
Während sie Holz nachlegte, betrachtete sie die Tochter ihres Herrn mit einem Anflug von Neid. Marie Schärerin war nicht nur eine reiche Erbin, sondern zog auch mit ihrem engelsgleichen Gesicht, den großen, kornblumenblauen Augen und ihren langen blonden Haaren die Blicke der Männer auf sich. Ihre Nase war gerade lang genug, um nicht unbedeutend zu wirken, und ihr Mund sanft geschwungen und rot wie Mohn. Dazu besaß sie eine Figur, wie sie ebenmäßiger nicht sein konnte. Über ihren sanft gerundeten Hüften spannte sich eine schmale Taille, gekrönt von Brüsten, die gerade die Größe zweier saftiger Herbstäpfel hatten. Ihr einfaches graues Kleid mit dem geschnürten Mieder brachte ihre Reize besser zum Vorschein, als es bei anderen Mädchen Samt und Seide vermochten.
Anne war überzeugt, dass Magister Ruppertus sich in den höchsten Kreisen nach einer Frau hätte umsehen können, und nahm daher nicht an, dass er Marie nur wegen der großen Mitgift freite, die Meister Matthis ihr mitgeben würde. Wahrscheinlich hatte er sie auf dem Markt oder in der Kirche gesehen und sich von ihrer Schönheit einfangen lassen.
Marie bemerkte Annes neiderfüllten Blick und zog unbehaglich die Schultern hoch. Sie musste nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass sie ungewöhnlich hübsch war. Das hatte sie in den letzten zwei Jahren beinahe von jedem Mann aus der Nachbarschaft zu hören bekommen. Die Komplimente waren ihr jedoch nicht zu Kopf gestiegen, denn der Pfarrer hatte ihr erklärt, dass nur die innere Schönheit zählte. Doch seit der Magister aufgetaucht war, fragte Marie sich, was sie ohne den Glanz der Goldstücke ihres Vaters wert war. Ruppert hatte um sie geworben, bevor er sie kannte, und deswegen nahm sie an, dass er sie nicht ihres Aussehens oder ihrer Tugenden wegen zur Frau nehmen wollte. Oder hatte er sie vorher schon einmal erblickt und sich in sie verliebt? So etwas gab es. Aber in dem Fall hätte er sich ihr gegenüber gewiss anders betragen.
Anne betrachtete unterdessen ihr Spiegelbild auf der glänzenden Oberfläche des kupfernen Suppenkessels. Zu ihrem Leidwesen war sie ein ebenso farbloses, unscheinbares Geschöpf wie ihre rundliche Schwester. Sie beide besaßen kaum mehr als die Kleider, die sie auf dem Leib trugen, und mussten auf Freier hoffen, die eine zugreifende Hand körperlicher Schönheit vorzogen. Manchmal wurden Mägde von Gesellen zur Frau genommen, denen ihre Meister die Erlaubnis zum Heiraten gaben. Aber die meisten jungen Männer achteten darauf, dass ihre Bräute nicht nur sich selbst, sondern auch eine ansehnliche Mitgift in die Ehe brachten.
Marie war mit den beiden Mägden aufgewachsen und wusste daher, dass Anne sich ähnliche Gedanken machte wie sie, nur von einem anderen Standpunkt aus. Wenn sie ihr Schicksal mit dem der Schwestern verglich, war sie froh und auch ein wenig stolz darauf, als gute Partie zu gelten. Gleichzeitig fühlte sie sich verunsichert, denn wie konnte sie glücklich werden, wenn ein so welterfahrener Mann wie Ruppertus Splendidus, der bei Ratsherren und Kirchenfürsten ein und aus ging, sie wegen ihrer Mitgift heiratete?
Sie versuchte sich vorzustellen, wie es war, Tag für Tag mit einem Mann zusammenzuleben, der ihr nur wenig Liebe entgegenbrachte und für den sie selbst auch nicht viel empfinden konnte. Wina und der Pfarrer hatten ihr versichert, dass die Liebe mit der Ehe käme. Also musste sie sich bemühen, dem Magister eine gute Frau zu werden. Das sollte ihr eigentlich nicht schwer fallen, denn in ihrem Leben gab es keinen Mann, dem sie nachtrauerte.
Der einzige Junge, für den sie eine gewisse Sympathie empfand, war Michel, ein Spielkamerad aus ihren Kindertagen. Er kam jedoch als Bräutigam nicht in Frage, denn als fünfter Sohn eines Schankwirts war er so arm wie eine Kirchenmaus. Es gab allerdings noch genügend andere junge Männer in Konstanz, die sie vom sonntäglichen Kirchgang und den Marktbesuchen her kannte. Sie fragte sich, warum ihr Vater sie nicht mit einem von ihnen verheiratet hatte, mit dem Sohn eines Nachbarn oder Geschäftspartners, wie es in den wohlhabenden Konstanzer Familien üblich war. Stattdessen gab er sie einem Wildfremden, der noch kein freundliches Wort mit ihr gewechselt hatte.
Marie ärgerte sich über ihren Kleinmut. Die meisten Mädchen wurden mit Männern verheiratet, die sie vorher kaum gekannt hatten, und wurden doch glückliche Bräute und Ehefrauen. Ihr Vater wollte nur das Beste für sie und konnte sicher auch beurteilen, ob der Magister ein geeigneter Gatte für sie war. Doch er hätte sie zumindest fragen können. Mit einem leisen Zischen stieß sie den Löffel in die Schüssel und bearbeitete den Teig, als wäre er ihr Feind.
Elsa hatte sie beobachtet und lachte plötzlich auf. »Du sehnst dich wohl schon danach, das Brautbett mit dem hohen Herrn zu teilen. Aber sei nicht zu enttäuscht. Beim ersten Mal ist es nicht schön. Es tut nur weh, und man blutet fürchterlich.«
Marie sah sie verwirrt an. »Woher willst du das wissen?«
Elsa kicherte jedoch nur und wandte sich ab. Marie konnte nicht ahnen, dass sie aus eigener Erfahrung sprach. Kurz nach ihrem fünfzehnten Geburtstag war sie einem Nachbarsjungen ins Gebüsch gefolgt und bereute es immer noch. Ihre Schwester war klüger gewesen, denn sie hatte sich mit dem Vater des Jungen eingelassen und dafür ein hübsches Schmuckstück erhalten, welches sie in ein Tuch eingewickelt in ihrem Strohsack verbarg, um es für ihre Mitgift aufzubewahren.
Anne warf ihrer Schwester einen spöttischen Blick zu und winkte ab. »Das Ganze ist halb so schlimm, Marie. Lass dir von Elsa keine Angst einjagen. Der Schmerz ist schnell vergessen, und bald wird es dir Freude machen, wenn dein Mann zu dir unter die Bettdecke schlüpft.«
Elsa zog einen Flunsch. »Solche gelehrte Herren wie Magister Ruppertus sind sehr anspruchsvoll. Denen reicht es nicht, es in einem dunklen Raum unter der Decke zu treiben. Ich habe da Dinge gehört, sage ich dir …«
Ihre Ausführungen wurden abrupt unterbrochen, denn jemand rumpelte gegen die Haustür.
»Wer mag um die Zeit noch etwas von uns wollen?«, fragte Anne gähnend und drehte dem Geräusch unwillig den Rücken zu.
Da die Mägde sitzen blieben und Marie den Teig nicht stehen lassen durfte, öffnete niemand dem unbekannten Besucher. Der trat verärgert gegen die Tür, so dass das Holz krachte, und kurz darauf erscholl Winas zornige Stimme. »Elsa! Anne! Was macht ihr faules Gesindel? Geht endlich zur Tür und seht nach, wer da ist.«
Die beiden Schwestern sahen sich auffordernd an. Wie meistens verlor Elsa das lautlose Duell und ging mit mürrischem Gesicht hinaus. Kurz darauf kam sie mit einem jungen Burschen zurück, der unter einem großen Fass schwankte. Es war Michel Adler, dessen Vater Guntram am Ende der Gasse eine Bierschenke betrieb.
Er stellte das Fass auf den Tisch und atmete erleichtert auf. »Guten Abend. Ich bringe das Hochzeitsbier.«
Elsa fauchte wie ein kleines Kätzchen. »Hätte das nicht Zeit bis morgen früh gehabt? Jetzt müssen Anne und ich das schwere Fass in den Vorratskeller bringen.«
Ihre Schwester schenkte dem jungen Mann ein Lächeln, das, wie sie annahm, Eis zum Schmelzen gebracht hätte. »Michel ist doch kein unhöflicher Stoffel, der uns schwache Mädchen so ein schweres Ding schleppen lässt. Nicht wahr, Michel? Du bist so lieb und trägst das Fass hinunter.«
Michel verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte abwehrend den Kopf. »Das ist nicht meine Aufgabe. Ich sollte das Fass nur herüberbringen.«
»Was ist denn in dich gefahren? Sonst warst du doch immer hilfsbereit. Willst du deinen dummen Brüdern nacheifern?« Anne warf dem Wirtssohn einen wütenden Blick zu und forderte ihre Schwester auf, mit anzufassen. Die beiden Mägde hoben das Fass auf und trugen es unter viel Ächzen und Stöhnen die enge Treppe zum Vorratskeller hinab. Marie hörte noch, wie sie die Falltür hinter sich schlossen, dann war sie mit Michel allein.
»Liebst du ihn?«
Die Frage ihres früheren Spielgefährten kam so unerwartet, dass Marie sie im ersten Augenblick nicht begriff. Verblüfft sah sie ihn an. Trotz seiner Sonnenbräune wirkte er bleich, und er biss die Zähne so heftig zusammen, dass sich seine Kiefermuskeln wie Knoten unter der Haut abzeichneten.
Michel war etwa drei Jahre älter als sie und der einzige Junge gewesen, der ihre hartnäckige Begleitung geduldet hatte. Er hatte ihr erlaubt, ihm beim Angeln zuzusehen, gelegentlich Verstecken mit ihr gespielt und ihr wundersame Geschichten erzählt. Dafür hatte sie ihm Blumenkränze gewunden und ihn bewundert wie einen König. Da sein Vater im Ansehen weit unter dem ihren stand, hatte man ihr, als sie zwölf wurde, den Umgang mit ihm verboten. Seitdem war sie ihm und seiner Familie meist nur noch in der Kirche begegnet.
Jetzt stand Michel zum ersten Mal seit Jahren so nah vor ihr, dass sie ihn betrachten konnte. Er war zwar größer geworden, aber immer noch so dünn wie früher. Trotzdem wirkte er kräftig und zäh. Die hohe Stirn, ein schwerer Kiefer und breite Schultern, über denen sich der Stoff seines Kittels spannte, deuteten an, dass er an Gewicht zulegen würde, sowie er mehr als die schmale Kost bekam, die der Adlerwirt für seine nachgeborenen Söhne übrig hatte. Aus Michel konnte ein gut aussehender Mann werden, dachte Marie mit einem Anflug von Traurigkeit. Aber das würde ihm nicht viel helfen, denn als fünfter Sohn zählte er nicht mehr als ein Knecht und würde nie eine Familie gründen dürfen. Aus diesem Grund war es in ihren Augen reichlich unverfroren von ihm, ihr eine solche Frage zu stellen. Aber um der alten Freundschaft willen gab sie ihm eine Antwort.
»Ich kenne den Herrn Magister ja kaum. Aber da mein Vater ihn ausgesucht hat, muss er der Richtige für mich sein.«
Sie ärgerte sich über ihre Worte, noch während sie sie aussprach. Michel hätte sie ruhig die Wahrheit sagen können. Ihm schien die Antwort nicht zu gefallen, denn seine Augen blitzten wütend auf. Marie fragte sich, ob er wohl eifersüchtig war. Das wäre dumm von ihm, fand sie, denn er musste doch wissen, dass ihr Vater ihn nie als Bewerber in Betracht ziehen würde. Matthis Schärer hatte sogar Linhard Merk abgewiesen, der aus einer angesehenen Kaufmannsfamilie stammte und als Schreiber bei ihm angestellt war. Marie konnte sich noch gut daran erinnern, wie zornig ihr Vater geworden war, weil Linhard es gewagt hatte, um ihre Hand anzuhalten. In der ersten Wut hatte er ihn sogar entlassen, ihn aber bald wieder zurückgerufen, denn der Mann hatte sich bereits unentbehrlich gemacht.
Marie war froh, dass ihr Vater sie nicht mit Linhard verheiratet hatte, denn sie mochte ihn nicht. Der Schreiber dienerte vor ihrem Vater wie ein Leibeigener vor seinem adligen Besitzer, die Fuhrknechte und das Gesinde aber behandelte er von oben herab, als wäre er der Herr im Haus. Mit diesem Mann wäre sie gewiss nicht glücklich geworden. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, dass sie froh sein musste, einen gebildeten Herrn wie Magister Ruppertus zum Gatten zu bekommen.
Michel ließ sich weder durch ihre knappe Erklärung noch durch ihre abweisende Miene abschrecken. »Liebt er dich?«
Marie passte sein Tonfall nicht, daher fiel ihre Antwort schroffer aus als beabsichtigt. »Ich nehme es an. Sonst hätte er nicht um mich geworben.«
Michel schnaubte verärgert. »Weißt du überhaupt, was für ein Mensch der Magister ist?«
»Er ist ein angesehener und gelehrter Mann, und es ist eine Ehre für mich, dass er mich erwählt hat.« Das waren fast die gleichen Worte, mit denen ihr Vater ihr seine Entscheidung mitgeteilt hatte.
Michel trat näher und blickte sie ernst an. »Glaubst du wirklich, dass du mit ihm glücklich wirst?«
Marie hob angriffslustig das Kinn. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass ihn das nichts anginge. Gleichzeitig hoffte sie, dass Michel ihr etwas über ihren Bräutigam erzählen konnte.
Gegen ihren Willen lächelte sie wehmütig. »Wie kann ich das wissen? Liebe und Glück kommen mit der Ehe, so heißt es doch.«
»Ich wünsche es dir«, brach es aus Michel heraus. »Aber ich bezweifle es. Nach allem, was ich gehört habe, ist dieser Ruppert ein gefühlsarmer, berechnender Mensch, der um eines Vorteils willen über Leichen geht.«
Marie schüttelte unwillig den Kopf. »Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch nicht persönlich.«
»Ich habe so einiges mitbekommen, was Reisende in der Schankstube über ihn berichtet haben. Dein Magister ist ein bekannter Advocatus. Weißt du, was das ist?«
»Nein, nicht genau.«
»Ein Advocatus ist jemand, der Gesetze studiert und alte Pergamente durchforstet, um einem Mann vor Gericht einen Vorteil gegenüber einem anderen zu verschaffen. Ruppertus hat seinem Vater, dem Grafen Heinrich von Keilburg, schon mehrfach mit juristischen Winkelzügen geholfen, Burgen, Land und Leibeigene an sich zu raffen.«
»Was soll daran schlecht sein? Der Graf hat sicher bekommen, was ihm zustand.« Marie ärgerte sich, weil Michel nur das Gerede betrunkener Gäste wiedergab. Offensichtlich war er so eifersüchtig auf ihren Verlobten, dass er nur deshalb zu ihr kam, um ihn zu verleumden. Enttäuscht drehte sie ihm den Rücken zu und widmete sich dem arg vernachlässigten Teig.
Michel wäre am liebsten davongestürmt, doch er ging nur bis zur Küchentür, drehte sich nach einem kurzen Zögern um und trat wieder an den Tisch. Marie aber machte eine abwehrende Bewegung und beugte ihren Kopf noch tiefer über die Schüssel. Wütend ballte er die Fäuste und suchte nach den richtigen Worten. Wie konnte er diesem weltfremden Geschöpf begreiflich machen, dass es in sein Unglück rannte, wenn es das Werben des berüchtigten Rechtsverdrehers annahm? Der Mann hatte schon viele Menschen ins Elend gestürzt und die Macht und den Besitz seines grausamen Vaters beinahe verdoppelt.
Michel nahm an, dass Marie sich von seinen Titeln und der Tatsache, dass der Magister noch andere einflussreiche Gönner besaß, hatte blenden lassen. Nun lief sie wie ein Schaf zur Schlachtbank. Er setzte mehrfach zum Sprechen an, doch der verbissene Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte ihm, dass er keine Chance hatte, sie zu überzeugen. Schließlich schalt er sich einen Narren, hierher gekommen zu sein. Das Bierfass hätte auch einer seiner Brüder herüberschleppen können.
»Ich gehe jetzt wieder«, sagte er in der Hoffnung, sie würde ihn auffordern, weiterzusprechen.
Marie schüttelte unwillig die Zöpfe und begann mit energischen Bewegungen die Klumpen zu zerdrücken, die sich im Teig gebildet hatten.
Im selben Augenblick kehrte Wina zurück und sah Michel mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Ich habe das Bier gebracht«, entschuldigte er seine Anwesenheit.
»So, und wo ist es?«
»Elsa und Anne haben es in den Vorratskeller getragen«, antwortete Marie an seiner Stelle.
»Im Vorratskeller sind die beiden? Da muss ich sofort nachsehen, ob sich die diebischen Elstern nicht an den geräucherten Würsten vergreifen.« Wina stieg schwer atmend die Treppe hinab und öffnete die Falltür.
Marie fand es ungerecht, die beiden Mägde als Diebinnen zu bezeichnen, nur weil sie sich ab und zu ein Stück Wurst oder Fleisch in den Mund stopften, das vom Essen übrig geblieben war. Doch für die Wirtschafterin war das eine Todsünde, von der nicht einmal der Papst sie freisprechen konnte.
Marie lächelte in sich hinein. Für Wina war der Papst so eine Art Heiligenfigur, die man anbeten konnte, aber sie meinte mit ihren Aussprüchen keinen bestimmten. Das wäre ihr ja auch schwer gefallen, denn es gab derzeit drei Kirchenfürsten, die alle den Anspruch erhoben, das Haupt der Christenheit zu sein. Marie kannte sich mit diesen Dingen nicht aus, aber ihr Vater und seine Freunde redeten häufig über die heilige Kirche und äußerten, wenn sie beim Wein zusammensaßen, meist lautstark die Hoffnung, der Kaiser würde mit einem Donnerwetter dreinschlagen und den Pfaffen wieder Gehorsam beibringen.
Ein Räuspern holte Marie in die Gegenwart zurück. Michel stand immer noch da und starrte sie flehend an, aber sie wollte nichts mehr von ihm hören. Am nächsten Tag würde sie die Frau des Magisters werden und ein neues Leben beginnen, in dem es keinen Platz für einen anmaßenden Wirtssohn gab. Mit solchen Leuten würden nur noch ihre Bediensteten zu tun haben, denn sie selbst musste sich um das Haus kümmern und ihr Leben ihrem Gatten widmen, dem sie, wie sie sich fest vornahm, eine tüchtige, liebende Ehefrau werden wollte. Als sie diesen Vorsatz fasste, fiel ihr auf, dass sie nicht wusste, wo sie nach der Hochzeit wohnen würde. Magister Ruppertus besaß kein Haus in Konstanz, sondern lebte, wie ihr Vater erwähnt hatte, auf der Keilburg, dem Hauptwohnsitz seines gräflichen Vaters. Ob er sie wohl dorthin bringen würde?
Wina tauchte aus dem Keller auf und schob die säuerlich dreinblickenden Mägde vor sich her. Ihrem triumphierenden Blick war zu entnehmen, dass sie die beiden bei den Würsten erwischt und erfolgreich daran gehindert hatte, sich an ihnen zu vergreifen.
»Du bist ja immer noch da«, fuhr sie Michel an. Sie machte eine Geste, als wolle sie ihm die Tür weisen, griff aber dann in den Lederbeutel, den sie an einer Schnur um ihre mollige Taille gebunden hatte, und zog eine Münze heraus.
»Ach, du hast sicher auf dein Trinkgeld gewartet. Hier, nimm!«
Besser hätte Wina den Unterschied zwischen einem Herrn wie Ruppertus Splendidus und ihm nicht ausdrücken können, fuhr es Michel durch den Kopf, und er hätte ihr die Münze am liebsten vor die Füße geworfen.
Er wusste nicht mehr, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte, hierher zu kommen und Marie zu fragen, ob sie wusste, worauf sie sich mit dieser Heirat einlassen würde. Wahrscheinlich war das Mädchen stolz darauf, die Frau eines bedeutenden Mannes zu werden, und hatte ihn längst vergessen. Er war sicher, dass sie mit diesem Mann nicht glücklich werden würde, aber es lag nicht in seiner Macht, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren. Traurig drehte er sich um und verließ grußlos das Haus. Im Hof ließ er Winas Münze fallen, als wäre sie aus glühendem Eisen.
II.

Meister Matthis fühlte sich so rundum zufrieden, dass er am liebsten geschnurrt hätte wie ein alter Kater am Kaminfeuer. Er musterte seine Gäste und nickte stolz. Seine beiden Freunde und Geschäftspartner, der Böttcher Jörg Wölfling und der Leinweber Gero Linner, konnten ihre Blicke kaum von seinem künftigen Eidam wenden. Magister Ruppertus Splendidus war ein vornehmer Herr, der im Gegensatz zu den meisten jungen Männern Anstand und Manieren besaß und wusste, wie man sich älteren und lebenserfahrenen Leuten gegenüber zu benehmen hatte. Auch Mombert Flühi bewunderte Herrn Ruppertus und gab sich kaum Mühe, seinen Neid auf den Erfolg seines Schwagers zu verbergen.
Ruppertus Splendidus war weder hochfahrend noch übermäßig stolz, sondern gab sich trotz seines Standes recht bescheiden. Seine Kleidung war aus gutem Stoff, wies aber keine der Modetorheiten auf, mit denen die jungen Leute heutzutage zu prunken pflegten. Sein Mantel, der neben der Tür an einem Haken hing, war aus fester brauner Wolle und seine graue Jacke schlicht und bequem. Seine waldgrünen Hosen lagen zwar eng an, beleidigten jedoch im Gegensatz zu den schreiend bunten Beinkleidern, die die jungen Männer aus besseren Familien zu tragen pflegten, nicht das Auge des Betrachters.
Auch sonst war Magister Ruppertus ein Mann nach Meister Matthis’ Herzen. Obwohl er mit vierundzwanzig Jahren für einen Gelehrten noch recht jung war, gehörte er bereits zu den Ratgebern des Konstanzer Bischofs Otto von Hachberg. Meist war er jedoch im Auftrag seines Vaters unterwegs, der zu den einflussreichsten Männern im alten Herzogtum Schwaben gehörte und nur dem Kaiser untertan war. Meister Matthis hatte Heinrich von Keilburg nur einmal von ferne gesehen, konnte aber genau aufzählen, welche Ländereien der Graf neben seiner Stammburg im Schwarzwald an Rhein und Donau sein Eigen nannte.
Der Standesunterschied zwischen Rupperts Vater und ihm selbst bereitete Meister Matthis kein Kopfzerbrechen. Der Magister hatte als Sohn einer Leibeigenen kein Erbteil zu erwarten, denn der Familienbesitz würde in die Hände Konrads, des legitimen Sohnes des Grafen, übergehen, und der eigene Reichtum verlieh Meister Matthis eine angenehme Sicherheit.
Neben seinem Vaterhaus in Konstanz gehörten ihm ein nicht weniger schönes Anwesen drüben in Meersburg sowie einige der besten Weinberge am Nordufer des Sees. Welch guter Tropfen dort wuchs, davon konnte er sich bei jedem Schluck aus seinem Pokal überzeugen. Der Verkauf des eigenen Weins hatte so viel Ertrag abgeworfen, dass er just zu dieser Zeit ein weiteres Haus errichten ließ, und zwar in der Vorstadt Paradies, in der die höchsten Geschlechter ihre Sommersitze besaßen.
Meister Matthis war jedoch weniger durch den Wein als durch den Fernhandel reich geworden, und er zeigte es auch. So hatte er die Wohnräume seines Hauses mit dunklem Holz täfeln und die Decken bunt bemalen lassen, wie es in den Häusern der führenden Familien üblich war. Für sein Lieblingszimmer, in das er seine Freunde einzuladen pflegte, hatte er einen großen Tisch mit gedrechselten Beinen und einer Platte mit kunstvollen Intarsienarbeiten aus Italien importiert. Nun standen silberne Teller und kunstvoll getriebene Becher darauf, dazu gläserne Pokale in reicher Zahl, damit seine Gäste nicht darben mussten. Vor den Fenstern hingen bestickte Brokatvorhänge, die passend zu den gewölbten, gelblich gefärbten Butzenscheiben ausgewählt worden waren und auch zur Gasse hin kundtaten, dass ihr Besitzer nicht zu den armen Leuten zählte.
Der Magister betrachtete die hoch gewachsene, wuchtige Gestalt seines zukünftigen Schwiegervaters mit einem schwer zu deutenden Lächeln. Das dunkelgrüne Samtwams des Kaufherrn spannte sich über einem stattlichen Bauch, an den kurzen, dicken Fingern blinkten mehrere Goldringe mit Halbedelsteinen, die zu tragen ein Graf sich nicht hätte schämen müssen, und auch die Fettwülste unter den Augen, am Kinn und im Nacken zeugten davon, dass der Mann den Freuden der Tafel, insbesondere des Weins, mit fortschreitendem Alter mehr und mehr zugetan war.
Eben hob Matthis Schärer erneut den Pokal und trank seinen Gästen zu. Im Gegensatz zu den anderen nippte Ruppertus nur. Obwohl der Nachmittag noch nicht dem Abend gewichen war, konnte er Meister Matthis ansehen, wie viel dieser schon getrunken hatte. Das breite, etwas derbe Gesicht war rot angelaufen, und die grauen Augen, die sonst scharf und auf jeden Vorteil bedacht in die Welt blickten, lagen nun stumpf und blutunterlaufen in ihren Höhlen.
Ruppertus’ Lächeln verstärkte sich, als er Meister Matthis zwei große, dicht beschriebene Pergamentblätter hinschob. »Ich habe die Verträge ganz nach deinen Wünschen aufgesetzt, Schwiegervater. Bitte überzeuge dich, dass alles in deinem Sinne festgeschrieben wird.«
Der Junge ist so beherrscht, als ginge es um den Kauf eines Ballen Stoffes und nicht um seine Hochzeit, dachte Meister Matthis bewundernd. Einem solchen Mann konnte er seine Tochter und seinen Reichtum getrost anvertrauen. Er nahm das Pergament und las es so aufmerksam durch, wie es sich für einen guten Kaufmann gehörte. Er wurde nicht enttäuscht. Ruppert hatte sich beinahe wörtlich an ihre mündlichen Vereinbarungen gehalten. Sein Blick flog über den Absatz, der ihn verpflichtete, dem Magister seine Tochter als tugendhafte und unberührte Jungfrau zu übergeben. Dies konnte er unbesorgt unterschreiben, denn seine Marie war immer ein braves Kind gewesen. Zudem hatte Wina scharf darauf geachtet, dass ihr kein Bursche zu nahe gekommen war.
Meister Matthis klopfte dem Magister anerkennend auf die Schulter. »Ausgezeichnet, Schwiegersohn. Wenn du nichts dagegen hast, können wir den Vertrag jetzt unterzeichnen.«
»Es wäre mir eine Freude.« Magister Ruppertus neigte das Haupt und breitete dann beide Ausfertigungen vor Meister Matthis aus. Dieser winkte seinen Schreiber zu sich, der die ganze Zeit stumm in einer dunklen Ecke gesessen hatte. Linhard war ein großer, hagerer Mann mit dünnen, hellblonden Haaren und einem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht. Sein devotes Benehmen seinem Brotherrn gegenüber wirkte auf aufmerksamere Beobachter wie Hohn. Meister Matthis bemerkte es jedoch nicht, sondern hielt große Stücke auf den Mann.
»Bringe Feder und Tinte!«
Der Schreiber verbeugte sich vor Meister Matthis wie vor einem edlen Herrn und eilte ins Kontor hinüber. Kurz darauf kehrte er mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem er ein silbernes Tintenfass, einen ebenfalls silbernen Behälter mit Schreibfedern, ein Federmesser und ein Kästchen mit Siegelwachs säuberlich angeordnet hatte.
Meister Matthis ergriff eine der Federn, spitzte sie an und tauchte sie in das Tintenfass. In diesem Augenblick war er ganz Geschäftsmann, der sich durch nichts aus der Fassung bringen ließ. Er überflog noch einmal die wichtigsten Passagen des Heiratsvertrages und setzte seinen Namenszug auf das Pergament. Dann machte er Siegelwachs an einer Kerze heiß, ließ es sauber unter seinen Namenszug tropfen und drückte seinen Siegelring hinein.
Linhard reichte das Tablett mit den Schreibutensilien nun Magister Ruppertus. Der Advokat studierte den Vertrag, den er selbst aufgesetzt hatte, mit einer Sorgfalt, als müsse er nach versteckten Fallen suchen. Schließlich unterzeichnete und siegelte auch er den Vertrag und reichte ihn an den Böttcher Jörg Wölfling weiter, der ebenso wie Meister Gero Linner und Matthis’ Schwager Mombert Flühi die Gültigkeit der Abmachung mit ihren Unterschriften bezeugen sollten.
Meister Jörg studierte das Schriftstück beinahe ungläubig. Stück für Stück war hier die reiche Mitgift der Braut aufgelistet worden und im Weiteren auch der gesamte Besitz des Brautvaters, der nach dessen Ableben auf seine Tochter übergehen sollte. Der Böttcher ärgerte sich, weil er nicht früher daran gedacht hatte, Meister Matthis seinen ältesten Sohn Peter als Eidam anzubieten. Der Junge war zwar vier Jahre jünger als das Mädchen, doch bei einer von beiden Vätern gewünschten Verbindung fiel so etwas nicht ins Gewicht. Jetzt, da Matthis Schärer den Magister mit offenen Armen empfangen hatte, war es für solche Überlegungen zu spät. Wenigstens glaubte er das Rätsel gelöst zu haben, weshalb der anerkannte Nachkomme eines der mächtigsten Adelsgeschlechter um ein Mädchen warb, dessen Großvater als flüchtiger Leibeigener in die Stadt gekommen war und es erst spät durch harte Arbeit und eine günstige Heirat zu Wohlstand gebracht hatte.
Auch Gero, der Leinweber, hatte sich gefragt, wie es Meister Matthis gelungen war, so einen hohen Herrn für seine Tochter zu gewinnen. Jetzt wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass der Überlandhandel sich lohnte, allen Klagen über Räuber, Zölle und Unwetter, die die Geschäfte schädigten, zum Trotz. So reich wie Matthis Schärer waren er und Meister Jörg nicht einmal zusammen, obwohl sie aus alteingesessenen Handwerkerfamilien stammten und turnusgemäß dem Rat der Stadt angehörten.
Meister Matthis beobachtete seine alten Freunde beim Lesen und nahm mit innerer Befriedigung wahr, dass ihre Mienen vor Überraschung starr wurden. Die beiden Handwerksmeister waren oft bei ihm zu Gast gewesen und hatten seinen Wein und die Kochkünste seiner Haushälterin in reichlichem Maße genossen. Das hatte sie jedoch nicht daran gehindert, ihn von Zeit zu Zeit spüren zu lassen, dass er ihnen nicht ebenbürtig war und sie sich zu ihm herabließen. Damit rissen sie immer wieder die Wunde auf, die er von Jugend an mit sich trug.
Die Angehörigen angesehener Familien hatten seinen Vater Richard und ihn nie als gleichberechtigt angesehen, sondern sie trotz ihres wachsenden Vermögens und des teuer erkauften Bürgerrechts wie davongelaufene Knechte behandelt, die in der Stadt nur geduldet wurden. Richard Schärer war es gelungen, sich gegen alle Widerstände ein Vermögen zu erwerben, und Matthis hatte es beinahe verzehnfacht. Unbändiger Stolz wallte in ihm hoch, und er hätte den anderen am liebsten ins Gesicht geschrien, dass er mehr wert war als diejenigen, die seine Rechte als Bürger beschnitten. Heute hatte er sie endlich alle übertroffen. Selbst die Pfefferharts und Muntprats, und wie die alten Konstanzer Patriziergeschlechter alle hießen, würden ihn um einen Schwiegersohn wie Magister Ruppertus beneiden.
Matthis Schärer erinnerte sich kurz daran, wie der edle Herr zu ihm gekommen war und um die Hand seiner Tochter gebeten hatte. Zunächst hatte er es nicht glauben wollen und für einen schlechten Scherz gehalten. Magister Ruppertus hatte ihn jedoch mit artigen Worten an seinen eigenen Reichtum erinnert und auch daran, dass es weit über Konstanz hinaus keinen Mann gab, der seiner Tochter eine ähnliche Mitgift versprechen konnte wie er.
Darauf wollen wir trinken, dachte Matthis Schärer. Er ließ sich nachschenken und hob seinen Becher. »Trinkt, Freunde! Einen so schönen Tag wie heute erleben wir vielleicht nie wieder.«
Der Leinweber lächelte säuerlich. »Der morgige Tag wird sicher genauso schön, wenn du den ehrenwerten Magister zum Brautbett deiner Tochter führst.«
Mombert Flühi hatte den Vertrag gerade als letzter Zeuge unterschrieben und sah seinen Schwager nun leicht vorwurfsvoll an. »Wo steckt denn Marie? Wir haben sie den ganzen Abend noch nicht gesehen. Dabei sollte sie doch hier sein und ihrem Liebsten vorlegen.«
Matthis schüttelte nachsichtig den Kopf über das Ansinnen seines um einen Kopf kleineren, aber ebenso wohlbeleibten Schwagers, dessen rundes, ehrliches Gesicht ebenfalls schon die Spuren reichlich genossenen Weines zeigte. »Marie arbeitet in der Küche, wie es sich für eine gute Hausfrau gehört. Schließlich feiern wir morgen Hochzeit. Da muss alles bestens vorbereitet sein, nicht wahr, Schwiegersohn?«
Ruppert neigte zustimmend das Haupt. Jörg, der Böttcher, sah ihn fragend an, traute sich aber nicht, ihn direkt anzusprechen. So ruckte er ein wenig mit seinem Stuhl hin und her und klopfte auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit des jungen Herrn auf sich zu ziehen. Als Ruppert ihn anblickte, räusperte er sich umständlich.
»Verzeiht mir eine Frage, Magister Ruppertus. Mich würde interessieren, warum Euer Vater Euch nicht in ritterlichen Künsten ausbilden ließ, wie es in adligen Kreisen üblich ist, sondern einen Mann der Bücher aus Euch gemacht hat.« Meister Jörg kicherte bei seinen Worten, denn obwohl er lesen und schreiben konnte, hielt er das Studieren für vertane Zeit.
Rupperts schmale Lippen bogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich war als Kind sehr schmächtig und nicht für die Ausbildung zum Krieger geeignet. Daher hat mein Vater es für besser befunden, mich zu seinem Sekretär und schließlich zum Advocatus ausbilden zu lassen.«
Nicht jeder Bastard eines hohen Herrn wurde so bevorzugt behandelt, also musste Ruppert etwas Besonderes sein, dieser Gedanke stand den biederen Städtern auf die Stirn geschrieben. Der Advokat genoss die Bewunderung der übrigen Gäste, wenn sie ihn auch beinahe schmerzhaft daran erinnerte, wie es wirklich gewesen war.
Heinrich von Keilburg hatte sich weder bei seiner Geburt noch in den Jahren danach für ihn interessiert, und so hatte er seine Kindheit mit harter Arbeit und schmaler Kost gefristet und mit anderen leibeigenen Dienern in einem abgelegenen, zugigen Winkel der Burg gehaust. Erst als der Burgkaplan dem Grafen berichtete, welch klugen Kopf sein Bastardsohn auf den Schultern trug, wendete sich sein Geschick. Heinrich rief ihn nicht einmal zu sich, sondern beschränkte sich darauf, einen einzigen Befehl zu erteilen, doch der hatte weitreichende Konsequenzen.
Der Burgkaplan brachte ihn zu den für ihre Strenge bekannten Mönchen des Klosters Waldkron und fragte einmal im Jahr nach, welche Fortschritte er gemacht habe. Das Leben im Kloster war noch härter als das auf der Burg. Man unterrichtete ihn nur am Rande in Theologie und prügelte stattdessen Grammatik, Rhetorik und die Grundlagen der Juristerei in ihn hinein.
Trotz der Hiebe, dem viel zu knapp bemessenen Essen und dem zugigen Hängeboden, auf dem er hatte schlafen müssen, wäre Ruppert gern bei den Mönchen geblieben, denn als Bastard Heinrichs von Keilburg hätte er es bis zum Prior oder Abt eines wohlhabenden Klosters mit großen Einkünften bringen können. Heinrich von Keilburg hatte sich jedoch eines Tages an ihn erinnert und ihn zurückgeholt, um sich seiner eine Weile als Schreiber zu bedienen und ihn dabei zu prüfen.
In der Vergangenheit hatte der Graf schmerzhaft erfahren müssen, dass Paragraphen und Gesetze schärfere Waffen sein konnten als Schwerter, und nun wollte er einen Advokaten besitzen, der ihm in allen Belangen zu Willen war. Deswegen schickte er seinen Bastardsohn schon bald auf die erst wenige Jahre zuvor gegründete Universität in Heidelberg, wo er Rechtswissenschaften studieren sollte. Da der Graf sein Geld nicht zum Fenster hinauswerfen wollte, gab er ihm einen bulligen Diener mit, der mit dem Stock dafür zu sorgen hatte, dass der Junge sein Studium ernst nahm. Das wäre jedoch nicht nötig gewesen, denn Ruppert war bewusst, dass das Leben ihm nur einmal eine Chance wie diese bot, und setzte von sich aus alles daran, Erfolg zu haben. So konnte er seinen Vater mit einem Summa cum laude – der bestmöglichen Note – überraschen.
In der Folgezeit diente Ruppert Graf Heinrich und gelegentlich auch dessen Freund Hugo, dem Abt des Klosters Waldkron, als Advokat und gewann schließlich einen Prozess nach dem anderen. Doch der Lohn für seinen Einsatz blieb weit hinter seinen Erwartungen zurück. Graf Heinrich gab nur selten Geld aus, außer für sich selbst. Sogar sein Sohn Konrad wurde mit einem Bettel abgespeist, der ihm kaum ein standesgemäßes Auftreten ermöglichte, doch als rechtmäßiger Nachkomme musste er wenigstens nicht hungern.
Der Magister ließ seinen Blick über die Reste des üppigen Mahls schweifen und drehte nachdenklich einen Weinpokal aus Kölner Schlangenglas in der Hand, in den Halbedelsteine eingesetzt waren. Nach diesem Tag würde er so leben können, wie es ihm behagte, und in Genüssen schwelgen, die er bis jetzt nur vom Hörensagen kannte.
Ein Klopfen an der Tür riss Ruppert aus seiner Vorfreude. Marie trat ein, blieb aber scheu an der Tür stehen und hob die Hand, um Meister Matthis’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als er sie brummend ansah, errötete sie und strich sich nervös über das einfache graue Hauskleid. »Verzeih, Vater, wenn ich Euch störe. Wir konnten Linhard nirgends finden. Die Fuhrknechte haben die Stoffballen mitten im Hof liegen lassen, und es dürfte bald regnen. Jemand muss eine Plane darüber decken.«
Holdwin, der Leibdiener des Hausherrn, stellte die Kanne ab, aus der er gerade dem Leinweber eingeschenkt hatte, und eilte zur Tür. Der Schreiber aber streckte die Beine von sich und winkte ab. »Es wird diese Nacht schon nicht regnen.«
Meister Matthis warf seiner Tochter einen dankbaren Blick zu. »Die Ware ist zu wertvoll, um etwas zu riskieren. Also geh, Linhard, und hilf dem Knecht. Marie kann derweil unsere Pokale füllen. Meiner ist schon wieder leer.«
Das Mädchen griff sichtlich nervös nach der Kanne und füllte den Pokal, den ihr Vater ihr entgegenstreckte. Auch die anderen Gäste tranken aus und ließen sich ihre Becher erneut füllen.
»Du besitzt einen ausgezeichneten Wein, Meister Matthis. Einen besseren trinkt selbst Bischof Otto nicht, meint Ihr nicht auch, Herr Magister? Da sagt man nicht Nein, wenn er einem angeboten wird.« Meister Jörg trank mit sichtlichem Genuss und ließ sich noch einmal nachschenken.
»Der Weinkeller Seiner Eminenz ist mit guten Weinen wohl gefüllt, aber diesen Tropfen dürfte auch er zu schätzen wissen.« Magister Ruppertus hielt es für an der Zeit, die Anwesenden noch einmal an seine guten Beziehungen zum Bischofshof zu erinnern.
Diese waren den anderen gut bekannt, dennoch nickten sie ehrfürchtig. Meister Matthis schwoll vor Stolz, bestätigte diese Tatsache doch, dass er keine bessere Wahl für seine Tochter hätte treffen können.
Marie füllte die Becher, ohne den Mann anzusehen, mit dem sie ihr weiteres Leben teilen würde. Sie hätte Liebe für ihn empfinden müssen oder zumindest Dankbarkeit, weil er sie über ihren Stand hinaushob. Stattdessen wurde er ihr immer unsympathischer, und sie hätte sich am liebsten ihrem Vater zu Füßen geworfen und ihn angefleht, den Magister abzuweisen, aber dafür war es jetzt zu spät. Marie sah die Verträge, die sie an den Magister banden, unterschrieben auf dem Tisch liegen. Das Wachs der Siegel glich verschmiertem Blut, sie musste den Blick abwenden. Mit gesenktem Kopf bediente sie die Männer, bis Holdwin und Linhard zurückkehrten. Dann verließ sie den Raum mit einem kleinen Knicks, der mehr den Freunden ihres Vaters als ihrem Bräutigam galt.
Meister Jörg sah ihr mit glänzenden Augen nach. »Eure Tochter ist ein selten schmuckes Ding. Da muss es dem Herrn Magister vor Vorfreude ja direkt eng in der Hose werden.«
Der Leinweber hatte dem guten Wein ebenfalls kräftig zugesprochen und gab nun eine Zote von sich, die die anderen zum Lachen brachte. Ruppert verzog jedoch keine Miene, sondern ließ die schlüpfrigen Anspielungen auf die Hochzeitsnacht gelassen über sich ergehen. Hie und da strich er sich über das Kinn, so als wären seine Gedanken mit etwas ganz anderem beschäftigt.
III.

Die Männer saßen noch zusammen und feierten, als Marie und die Mägde längst im Bett lagen. Den anderen Gästen fiel nicht auf, dass der Magister nur an seinem Becher nippte, während sie sich ein ums andere Mal nachschenken ließen. Meister Jörgs Zunge war so schwer geworden, dass seine Worte kaum noch zu verstehen waren, aber das hinderte ihn nicht, langatmige Anekdoten zu erzählen.
»Ihr müsst zugeben, Ihr hättet es schlechter treffen können als mit meiner Nichte«, sagte Meister Mombert zu Ruppertus, während er ihm den Arm um die Schulter legte und ihn an sich zog. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, so als erfahrener Mann zu einem jüngeren, dann …« Er kam nicht mehr dazu, seine Weisheiten an den Mann zu bringen, denn im selben Augenblick pochte jemand heftig an das Hoftor.
»Ich gehe nachsehen«, rief Linhard und verließ den Raum, ehe sein Herr reagieren konnte.
Kurze Zeit später kehrte er ganz außer Atem zurück. »Herr Magister, unten ist ein Mann, der dringend mit Euch sprechen will.«
»Warum hast du ihn nicht mit hochgebracht?«, fragte Meister Matthis ärgerlich.
Linhard zitterte am ganzen Körper, als wäre er einem Gespenst begegnet. »Der Mann will den Herrn Magister unter vier Augen sprechen.«
»Wenn dem so ist, muss ich wohl hinuntergehen.« Ruppert stand auf und nahm seinen Mantel vom Haken, um sich gegen die Kühle der Nacht zu schützen. Während sein Schritt auf der Treppe verklang, blickten sich die übrigen Gäste fragend an.
»Es wird doch nicht ein Bote seines Vaters gekommen sein, um ihm die Heirat mit Eurer Tochter zu verbieten?« Das schiefe Grinsen des Leinwebers zeigte deutlich, wie sehr ihm diese Wendung der Dinge gefallen würde.
Meister Matthis wischte diese Möglichkeit mit einer heftigen Handbewegung beiseite. »Wir haben den Ehe- und Erbvertrag unterschrieben und besiegelt, also muss Magister Ruppertus meine Marie morgen heiraten.«
Sein Schwager Mombert nickte bestätigend. »Magister Ruppertus wäre auch dumm, einen Rückzieher zu machen. Schließlich bringt ihm meine Nichte mehr Güter in die Ehe, als Graf Eberhard von Württemberg seiner Tochter Ursula als Mitgift gegeben hat. Und deren Bräutigam war immerhin der Gaugraf von Rheinburg.«
»Wird der Magister dein Geschäft übernehmen?«, fragte Meister Jörg spitz.
Meister Matthis gab sich gelassen. »Ein paar Jahre werde ich es wohl noch selbst führen können. Danach wird man sehen.«
Als Ruppert zurückkehrte, war sein Gesicht zornerfüllt. Er blieb vor dem Hausherrn stehen und sah auf ihn herab wie auf ein widerliches Insekt. »Matthis Schärer, Ihr seid ein elender Betrüger! Ihr habt mir eine tugendsame Jungfrau zur Ehe angeboten. Dabei ist Eure Tochter eine widerwärtige Metze, die es schon mit unzähligen Männern getrieben hat.«
Der Einsturz des Hauses hätte keine stärkere Wirkung auf die vier Männer ausüben können als diese Anschuldigung. Jörg Wölfling und Meister Gero sahen sich schockiert, aber auch mit einer gewissen Schadenfreude an, während Momberts Blick verwirrt zwischen seinem Schwager und dem Magister hin- und herirrte. Der Hausherr selbst hob mehrmals zum Sprechen an. Der reichlich genossene Wein lähmte jedoch seine Zunge, und er vermochte die Tragweite der Anklage nicht zu erfassen.
»Da hat man Euch einen Sack voll Lügen erzählt, Schwiegersohn. Für meine Tochter lege ich meine Hand ins Feuer …«, brachte er schließlich heraus.
»… und würdet sie Euch verbrennen. Ich habe einen Zeugen, der beschwören kann, dass das der Wahrheit entspricht.«
Jetzt drang in Meister Matthis’ umnebelte Sinne ein, dass es dem Magister mit seiner Anschuldigung ernst war, und er schlug wütend auf den Tisch. »Ruft den Schurken herauf, damit ich ihm seine Verleumdung in den Hals würgen kann!«
Auf einen Wink des Magisters verließ Linhard den Raum und kehrte wenig später mit einem kräftig gebauten Mann mittleren Alters zurück, der die derbe Kleidung eines Fuhrmanns trug. Die hellen Augen des Mannes huschten durch den Raum und blieben auf Meister Matthis hängen.
Ruppert schob ihn zum Tisch. »Das ist Utz Käffli, ein Fuhrmann, den ich als ehrlichen und braven Mann kenne.«
»Er ist uns bekannt.« Jörg Wölflings Ton war nicht zu entnehmen, ob er sich Rupperts Urteil über den Fuhrmann anschließen wollte oder nicht.
Meister Matthis kam schwankend auf die Beine und starrte den Mann mit offenem Mund an. »Natürlich ist er uns bekannt. Er hat auch schon für mich gearbeitet. Was soll das, Utz? Was erzählst du für Lügen über meine Tochter?«
Der Fuhrmann lachte mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Das sind keine Lügen! Gott soll mich strafen, wenn ich nicht die reine Wahrheit spreche. Ich hätte nie etwas Schlechtes über Marie gesagt, aber ich kenne Herrn Magister Ruppertus als edlen und vornehmen Mann, den ich nicht ins Unglück rennen lassen möchte.«
Der Leinweber Gero sah den Fuhrmann erwartungsvoll an. »Hast du selbst gesehen, wie Marie von einem anderen Mann beschlafen wurde?«
»Ich selbst habe sie schon etliche Male besessen.«
»Du Schuft! Du ehrloser Verleumder! Wie kannst du es wagen …« Meister Matthis stieß einen Laut unmenschlicher Wut aus und versuchte, seine Hände um den Hals des Fuhrmanns zu legen.
Ruppert stieß ihn mit einer fast beiläufigen Bewegung zurück. »Auch wenn es Euch nicht gefällt, Schärer, will ich die Wahrheit wissen. Sprich ruhig weiter, Utz. Die ehrenwerten Herren Meister, die als Zeugen unterschrieben haben, möchten ebenso gerne erfahren wie ich, was es mit Meister Matthis’ Tochter auf sich hat. Hat sie sich dir tatsächlich hingegeben?«
»Nicht nur mir. Ich weiß von einigen anderen, die mit ihr geschlafen haben«, versicherte der Fuhrmann eifrig.
»Lügen, nichts als Lügen!«, schrie Meister Matthis dazwischen.   
Der Fuhrmann wuchs mehrere Fingerbreit in die Höhe. »Es sind keine Lügen, Schärer. Ich kann meine Worte beweisen. Eure Tochter hat es ja nicht umsonst getan, sondern sich Geld oder schöne Dinge schenken lassen.«
»Willst du damit sagen, dass sie ihren Körper verkauft hat wie eine Hure?« In Magister Ruppertus’ Stimme schwang so viel Abscheu und Ekel mit, dass er die anderen Männer ansteckte.
Utz zuckte mit den Schultern. »Nun ja, beim letzten Mal habe ich ihr einen Schmetterling aus Perlmutt geschenkt, den ich aus Italien mitgebracht habe.«
Meister Matthis lachte höhnisch auf. »Meine Tochter besitzt kein Schmuckstück dieser Art.«
»Das lässt sich feststellen.« Ruppert winkte Meister Jörg und Meister Gero zu. »Meine Herren, ich schlage vor, dass wir uns in Maries Zimmer begeben und es durchsuchen. Sollte dort ein Perlmuttschmuckstück in Form eines Schmetterlings gefunden werden, ist ihre Schuld wohl erwiesen.«
Der Leinweber nickte so eifrig wie ein Lehrjunge. »Da habt Ihr Recht, Herr Magister.«
Matthis Schärer schnaubte. »Perlmutt? Pah, so billigen Tand trägt meine Tochter nicht.«
Als seine Gäste aufstanden, um Maries Zimmer aufzusuchen, protestierte Mombert Flühi.
»Das solltest du nicht zulassen, Matthis. Es ist dein Haus, und es ist deine Tochter, die hier so schamlos verleumdet wird.«
Meister Matthis schlug so heftig auf den Tisch, dass es durch das ganze Haus hallte. »Du hast Recht, Mombert. Das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen.«
Magister Ruppertus sah den Hausherrn hochmütig an. »Ihr solltet Euch nicht weigern, Meister Matthis, denn sonst müsste ich auf einer Klage vor Gericht bestehen.«
»Dann klagt doch!«, brüllte Meister Matthis den Mann an, den er vor kurzem noch überglücklich an seine Brust gedrückt hatte.
Matthis’ Schwager Mombert kämpfte gegen den Alkohol an, der seine Gedanken vernebelte, und schüttelte den Kopf, als wolle er ihn auf diese Weise klären. Ihm gefiel die ganze Sache nicht, und so wandte er sich an seinen Zunftfreund Jörg Wölfling, der immerhin ein Mitglied des Rates der Stadt Konstanz war. »Unternimm etwas! Der Magister kann doch nicht einfach das Haus durchsuchen lassen, als wäre er der kaiserliche Vogt persönlich.«
»Das anzuordnen wäre eigentlich eine Sache des städtischen Gerichts«, stimmte Meister Jörg ihm zögernd zu.
Bevor er jedoch näher darauf eingehen konnte, stieß Utz Käffli dem Schreiber hinter dem Rücken der anderen auffordernd in die Rippen. Linhard schluckte sichtlich nervös, trat an den Tisch und hob die Hand.
»Verzeiht, meine Herren, aber mein Gewissen …« Er brach ab, atmete tief durch und presste seine nächsten Worte so schnell hervor, dass die übrigen Anwesenden einen Augenblick stutzten, bevor sie die Tragweite seiner Anklage begriffen.
»Ich habe auch mit der Tochter meines Herrn geschlafen!«
Es wurde so still im Raum, dass man eine Nadel hätte fallen hören können.
»Linhard?! Du … du infamer Verleumder!« Matthis Schärer stolperte schwankend auf den Mann zu und wollte ihn bei der Brust packen, doch Utz hielt den Hausherrn fest und drückte ihn unsanft auf seinen Stuhl.
»Glaubst du jetzt immer noch, dass ich lüge?«
Meister Matthis schnappte nach Luft, als hätte sich sein Kragen in eine Würgeschlinge verwandelt, und lief dunkelrot an. Das kann doch nicht sein, dachte er verzweifelt. Meine Marie war doch immer wie ein Engel und hat sich nie für Männer interessiert. Doch konnten der Fuhrmann und sein Schreiber diese Anklagen aus der Luft gegriffen haben? Matthis erinnerte sich, wie hartnäckig Linhard um seine Tochter geworben hatte. Hatte er es deshalb getan, weil sie ihm in irgendeinem Winkel des Hauses gefällig gewesen war? Fragen über Fragen überschwemmten seine Gedanken, und er wusste auf keine eine Antwort. Gleichzeitig breitete sich ein pochender Schmerz in seinem Schädel aus, der ihm schier das Gehirn versengte.
Meister Matthis war so mit sich selbst beschäftigt, dass er gar nicht wahrnahm, wie Magister Ruppertus auf den Vertrag deutete und Jörg Wölfling mit strenger Miene musterte.
»Als Geschädigter bestehe ich darauf, Maries Zimmer auf der Stelle zu untersuchen. Außerdem frage ich die beiden Männer, die ihre Gunst geteilt haben wollen, ob sie bereit sind, ihre Aussagen vor Gericht zu beschwören.«
Utz warf die Arme hoch. »Jederzeit und bei allen Heiligen!«
Linhard starrte einen Augenblick ins Leere, so als müsse er erst sein Gewissen befragen. Dann straffte er die Schultern und hob das Kinn. »Ich bin dazu bereit.«
Auf Utz’ Aufforderung hin brachte der Schreiber eine Talglampe herbei und zündete sie an einer der vielen Kerzen an. Der Mann sah dabei so elend aus, als wäre es seine eigene Tochter, die beschuldigt wurde. »Wir sollten es hinter uns bringen«, sagte er wie zu sich selbst, sah sich aber nur hilflos um, als erwarte er eine Aufforderung.
Meister Jörg nahm ihm schließlich die Lampe ab und wies den anderen den Weg. Vor Maries Kammer blieb er stehen und pochte gegen die Tür. »Mach auf, Kind. Dein Vater will mit dir sprechen.«
Wenig später blickte Marie verschlafen heraus. »Was ist geschehen, Vater?«
»Marie, man hat schlimme Anklage gegen dich erhoben«, erklärte der Leinweber an Matthis’ Stelle.
Das Mädchen sah ihn verständnislos an. »Was wollt Ihr damit sagen, Meister Gero?«
»Hier sind Männer, die behaupten, du wärst keine reine Jungfrau mehr, sondern hättest dich dem Teufel der Wollust hingegeben.«
Seine Stimme hallte durch das Haus, und sein Blick saugte sich an Maries Gestalt fest, deren Formen sich deutlich unter dem dünnen Nachthemd abzeichneten.
Marie verschränkte die Arme über der Brust, denn sie schämte sich, kaum bekleidet vor fremden Männern zu stehen. »Ich verstehe Euch nicht. Was soll ich getan haben?«
Magister Ruppertus schob den Leinweber beiseite und streifte Marie mit einem angewiderten Blick. »Hier sind Zeugen, ehrenwerte Männer, die bei Gott und allen Heiligen schwören, mit dir Hurerei getrieben zu haben.«
»Bei der Heiligen Jungfrau, das ist nicht wahr!« Marie sah ihren Vater Hilfe suchend an und streckte die Arme nach ihm aus, doch Meister Matthis beachtete sie noch nicht einmal. Keuchend lehnte er an der Wand und starrte zu Boden, als schäme er sich für seine Tochter.
»Vater, warum wendest du dich von mir ab? Glaubst du wirklich, ich hätte so etwas Schreckliches getan?« Marie wollte auf ihn zulaufen, doch der Magister vertrat ihr den Weg und stieß sie in die andere Ecke des Flurs. Dann zeigte er auf ihre Kammer. »Gleich werden wir den Beweis haben. Meister Jörg, Meister Gero, ihr seid weder Zeugen noch Beschuldigte. Deswegen bitte ich euch, den Raum zu durchsuchen.«
Marie war so geschockt, dass sie sich nicht zu rühren wagte, als die beiden Handwerksmeister den Raum betraten und ihr Bett, die Borde und ihre Truhe absuchten. Da die beiden Männer betrunken waren, warfen sie Kleidung und Aussteuer rücksichtslos zu Boden und trampelten darauf herum.
Plötzlich stieß Meister Jörg einen triumphierenden Ruf aus und hob die Hand. Ein weißer Perlmuttschmetterling glänzte zwischen seinen Fingern. »Da ist das Schmuckstück, von dem du gesprochen hast, Utz Käffli! Du hast die Wahrheit gesagt.«
Marie stolperte nach vorne und starrte den Schmetterling an. »Aber das Ding gehört mir nicht. Ich habe es noch nie gesehen.«
Ruppert riss sie zurück. »Leugnen hilft dir jetzt nichts mehr, du schmutzige Dirne. Du hast dieses Schmuckstück von Utz Käffli für die Gewährung deiner Gunst erhalten.«
»Ich soll eine Liebschaft mit dem Mann da gehabt haben? Aber das ist nicht wahr!« Marie sah dem Fuhrmann in die Augen. »Warum verleumdest du mich?«
»Warum sollte ich dich verleumden? Ich war doch nicht der Einzige, den du über dich gelassen hast.« Der Fuhrmann leckte sich dabei die Lippen, als schwelge er noch in der Erinnerung an ihr Beisammensein.
Marie wich angeekelt vor ihm zurück. »Wie kannst du so etwas Schmutziges behaupten?«
Meister Gero stieß Linhard nach vorne, der sich bislang außerhalb des Lichtkegels in eine Ecke gedrückt hatte. »Hier, der Schreiber deines Vaters hat ebenfalls gestanden, mit dir Unzucht getrieben zu haben.«
Marie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. »Aber das ist doch alles nicht wahr! Bei Jesus Christus und allen Heiligen, ich bin noch Jungfrau.«
»Leugnen nützt dir nichts mehr, Hure! Du hast meine Ehre beschmutzt, und ich bestehe auf einem Prozess, um die Schwere deiner Schuld zu ergründen.« Der Magister drehte Marie den Rücken zu, als könne er ihren Anblick nicht mehr ertragen, und deutete mit dem Zeigefinger auf Meister Matthis.
»Nach den Gesetzen der heiligen Kirche und des Kaisers ist es einem der Hurerei angeklagten Weib nicht gestattet, unter dem Dach eines ehrbaren Hauses zu verweilen. Daher wird Eure Tochter den Rest der Nacht im Kerker verbringen müssen. Meister Gero, seid so gut und ruft den Vogt und seine Büttel herbei, damit sie die Metze abführen.«
Die harten Worte des Magisters durchdrangen die Leere, die sich in Meister Matthis’ Kopf breit gemacht hatte, und er heulte auf wie ein verwundetes Tier. »Nein! Nein! Das ist mein Haus! Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter daraus verschleppt wird.« Ein noch funktionierender Teil seines Verstandes sagte ihm, dass es wohl das Beste war, wenn er Konstanz nach diesem Abend so schnell wie möglich verließ, um seine Tochter aus Rupperts Nähe zu bringen. Als hätte der Magister seine Gedanken gelesen, stieß sein Zeigefinger wie ein Messer auf ihn zu.
»Wollt Ihr Euch gegen das Gesetz des Kaisers stellen?« Obwohl Rupperts Stimme nicht lauter wurde, zuckten die Umstehenden wie unter einem Peitschenhieb zusammen.
Mombert Flühi versuchte zu vermitteln. »Mäßigt Euren Zorn, Magister Ruppertus, und lasst uns erst einmal über die ganze Sache reden. Ich kenne Marie von Kindheit an und kann mir nicht vorstellen, dass sie unbemerkt von uns allen zur Dirne wurde. Nein, so ein Vergehen traue ich ihr nicht zu.«
Rupperts Gesicht blieb regungslos wie eine Maske. »Vergehen, sagt Ihr? Was dieses Weib getan hat, ist ein Verbrechen gegen die von Gott gewollte Ordnung und die Gesetze des Kaisers. Wenn eine vordem unbescholtene Jungfrau der Hurerei überführt wird, kann der Mann, dem sie anverlobt wird, sie töten, ohne eine Strafe befürchten zu müssen.«
Mombert fuhr entsetzt auf. »Das könnt Ihr doch nicht tun!«
»Ich bin ein Mann der Feder und nicht des Schwertes. Ich lasse das Gericht urteilen. Und nun schafft die Metze endlich weg.«
Mombert gab sich noch nicht geschlagen. »Aber wenn alles nicht stimmt, wenn Marie doch noch Jungfrau ist …«
»Das wird sich morgen früh erweisen. Ich lasse sie von einer ehrbaren Matrone untersuchen. Ist sie noch Jungfrau, werden der Fuhrmann und der Schreiber als Verleumder in den Kerker geworfen und angeklagt, während ich meine Hochzeit mit Marie prachtvoll feiern werde.«
»Dagegen kann man nichts sagen«, fand Meister Jörg. »Magister Ruppertus ist ein mit den Gesetzen vertrauter Mann und weiß, was zu tun ist.«
»Vater! Nein! Du darfst nicht zulassen, dass man mich wegbringt. Glaubst du wirklich, ich wäre so schlecht, wie diese Lügner da behaupten?« Maries Stimme klang wie die einer Ertrinkenden.
Sie begriff die Wendung nicht, die ihr Schicksal genommen hatte, und suchte verzweifelt nach einem Halt. Ihr Vater schien ihre Not nicht zu kümmern, denn er starrte immer noch zu Boden und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Magister Ruppertus aber stand wie ein strafender Engel vor ihr oder vielmehr wie ein böser Geist, dem es Freude zu machen schien, sie zu verdammen. Marie fragte sich verzweifelt, warum er den Aussagen der beiden Männer mehr Glauben schenkte als ihr.
Sie sah ihren beiden Verleumdern ins Gesicht, um festzustellen, ob sie sich nicht für ihre Lügen schämten. Linhard drehte sofort seinen Kopf weg, Utz aber grinste und ließ seine Zunge zwischen den schadhaften Zähnen spielen. Schnell wandte Marie sich ab, der Mann machte ihr Angst.
Meister Gero kehrte, kaum dass er weggegangen war, mit einem der Stadtbüttel zurück. »Ich habe Hunold unten in der Gasse getroffen. Es wird wohl reichen, wenn er die Sünderin in den Kerker bringt.«
Hunold überragte die Männer um ihn herum um mehr als einen Kopf. Seine Arme waren dicker als die Oberschenkel normal gewachsener Männer, und die Muskeln auf seinem Brustkorb glichen armdicken Tauen. Er grinste breit, als erheitere ihn die Situation, und verbeugte sich vor Magister Ruppertus.
»Immer zu Diensten, edler Herr.«
»Schaff die Hure da in den Kerker. Ich werde dafür sorgen, dass sie morgen abgeurteilt wird.«
Hunold streifte Marie mit einem begehrlichen Blick und schüttelte den Kopf.
»Im Stadtkerker und in der bischöflichen Pfalz sitzen üble Burschen ein. So ein leckeres Vögelchen würde ich denen nicht zum Fraß vorwerfen.«
Der Magister quittierte den Einwand mit einer ärgerlichen Geste. »Dann sperr sie irgendwo ein, wo sie sicher verwahrt ist.«
»Zu den Mönchen ins Inselkloster kann ich sie auch nicht bringen. Da bleibt nur noch der Ziegelturm übrig, dessen Keller derzeit leer steht.«
»Dann schaff sie dorthin.« Der Magister klang gereizt.
Hunold zog einen Strick aus dem Gürtel, band Maries Arme auf den Rücken und stieß sie Richtung Treppe. Als er sich an ihrem Vater vorbeidrängte, hob Meister Matthis den Kopf, als würde er aus einem bösen Traum erwachen, und hielt ihn fest.
»Behandle meine Tochter gut und sorge dafür, dass es ihr an nichts fehlt. Ich werde es dir reichlich vergelten.«
Hunold sah so aus, als schüttele er sich innerlich vor Lachen. »Habt keine Sorge, Meister Matthis. Ich weiß, dass Ihr ein großzügiger Mann seid.«
Sein Blick wich jedoch dem des Hausherrn aus und blieb herausfordernd auf dem Magister haften. Ruppertus Splendidus nickte unwillig und wies den Büttel mit einer energischen Handbewegung an, das Mädchen wegzuschaffen.
Mombert atmete tief durch, als wolle er die Alkoholdünste aus seinem Kopf verscheuchen. »Ich begleite euch bis zum Turm.«
Er verabschiedete sich mit einem unhöflich knappen Gruß von seinem Schwager und den beiden Handwerksmeistern und stieg die Treppe hinab, ohne den Magister und dessen Zeugen eines Blickes zu würdigen.
Jörg Wölfling stieß Meister Gero an. »Wir sollten auch gehen.«
Gero Linner nickte erleichtert. Er lief die Treppe hinab und verließ fast fluchtartig das Haus. Wie sein Freund brannte auch er darauf, die aufregenden Neuigkeiten seiner Frau zu berichten.
Magister Ruppertus war unten im Flur stehen geblieben und sah nun zu Matthis Schärer hoch, der sich keuchend am Geländer festhielt. »Ihr werdet verstehen, dass ich nicht weiter Euer Gast sein kann. Wir sehen uns morgen vor Gericht.«
Meister Matthis stieß einige unverständliche Laute aus, bis seine Stimme klarer wurde. »Geht! Verschwindet, so schnell Ihr könnt. Euch weine ich keine Träne nach. Vergesst aber nicht, die Kerle mitzunehmen, die mein Haus besudelt haben. Ich würde sonst die Beherrschung verlieren und sie erwürgen.«
Er ging schwankend auf Linhard zu, der immer noch kraftlos an der Wand lehnte. In dem Moment kam Leben in den Schreiber. Er sprang die Treppe hinab, als sei der Teufel hinter ihm her, riss die Haustür auf und verschwand im Dunkel der Nacht.
Ruppert folgte ihm gemächlich. An der Hoftür griff er nach der Laterne, die er dort abgestellt hatte, zündete sie aber erst draußen auf der Gasse an und blickte sich um. Hinter der nächsten Ecke tauchte Utz wie ein Gespenst aus der Finsternis auf und zerrte Linhard hinter sich her.
Um Rupperts Mund spielte ein böses Lächeln. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«
Utz lachte. »Es wird alles in Eurem Sinne laufen. Vorher muss ich nur noch dieses Waschweib hier überzeugen, dass es weiterhin mitzumachen hat.«
Ruppert maß Linhard mit einem strafenden Blick. »Willst du kneifen? Vergiss nicht, dass du es warst, der den Schmetterling in die Kiste des Mädchens geschmuggelt hat. Wenn du falsch spielen willst, lasse ich dich wegen Meineid, Betrug an deinem Brotherrn und einiger anderer Vergehen auf das Rad flechten.«
Linhard knickte sichtbar zusammen und hob flehend die Hände. »Nein, Herr, ich tue alles, was Ihr mir befehlt.«
»Dann gehorche Utz. Er wird dir sagen, was du zu tun hast. Jetzt geht! Ich erwarte euch morgen vor Gericht.«
Der Magister drehte sich grußlos um und schritt davon. Utz zündete einen Kienspan an, hielt ihn mit der linken Hand hoch und stieß den Schreiber mit der Rechten Richtung Rheinufer.
IV.

Es war Marie, als sei sie nicht mehr sie selbst, sondern ein Geist, der neben ihrem Körper herschwebte und ungläubig auf ihn herabblickte. War sie das, die da barfuß und in einem dünnen Hemd durch die nächtlichen Gassen gezerrt und gestoßen wurde? War das ihr Körper, den eine grobe Hand an Stellen abfingerte, an denen sie sich selbst kaum anzufassen wagte? Das alles konnte doch nicht wahr sein. Sicher hatte sie sich zu sehr wegen der morgigen Hochzeit gegrämt und wurde von einem besonders hässlichen Albtraum gequält.
Ihr Mund war fest verschlossen, und doch hörte sie sich beten, dass sie bald erwachen und sich in ihrem Bett wiederfinden möge, aber kein Jesuskind und kein Heiliger erhörte sie. Es war, als hielte ein böser Dämon sie gefangen und spiele mit ihr wie mit einer Holzpuppe. Im ersten Moment war sie sogar erleichtert, als Hunold sie unten im Keller des Turms zu Boden stieß und ihre Arme dicht über dem Boden an einen Eisenring band, denn sie hoffte, der Albtraum hätte seinen Höhepunkt erreicht und würde nun platzen wie eine Schaumblase. Gewiss würde sie gleich aufwachen, sich in ihr warmes Federbett kuscheln und an etwas Schönes denken, um die schrecklichen Traumbilder zu vergessen.
Die Zeit verstrich jedoch, ohne dass sie etwas anderes wahrnahm als feuchte Kälte, die vom Boden her in sie hineinkroch, und eine schier undurchdringliche Schwärze, in die kein Hauch von Mondlicht fiel. Langsam begriff sie, dass sie nicht in einem Traum gefangen war. Stattdessen flüchtete sie sich in die Vorstellung, sie sei einem allzu übermütigen Streich zum Opfer gefallen, wie man ihn widerspenstigen Mädchen vor der Hochzeit zu spielen pflegte. Jeden Moment musste die Tür aufgehen, und dann würden ihr Vater und ihr Bräutigam sie unter dem wilden Gelächter der Nachbarn und der Dienstboten befreien.
Als etwas Pelziges an ihren Beinen entlangstreifte und ihre unwillkürliche Abwehr mit einem wütenden Fiepen beantwortete, wurde ihr jedoch mit einem Schlag ihr ganzes Elend bewusst. Man hatte sie tatsächlich der Unzucht bezichtigt und wie eine mit ihrem Buhlen im Heu ertappte Magd oder eine gemeine Diebin abgeführt und eingekerkert. Da der Strick um ihre Handgelenke sie am Boden festhielt, zog sie ihre Beine dicht an den Körper, legte den Kopf auf die Knie und versuchte zu beten.
»Heilige Jungfrau Maria, du weißt, dass ich mich nicht der Wollust schuldig gemacht habe. Vor dieser Nacht hat mich niemand auf eine Weise berührt, für die eine Jungfrau sich schämen müsste. Ich bin keine Hure, das weißt du, und ich habe nie ein Geschenk für eine Sünde angenommen. Oh mein Gott, warum hat man mich so verleumdet?« Heftiges Schluchzen erstickte ihre Worte.
Immer wieder fragte sie sich, warum die beiden Männer falsches Zeugnis gegen sie abgelegt hatten. Sie hatte weder den Fuhrmann noch Linhard beleidigt oder ihnen etwas Schlechtes nachgesagt. Mit dem Schreiber hatte sie nur wenig zu tun gehabt, da er sich um die Handelsgeschäfte gekümmert hatte und oft auf Reisen gewesen war. Auch Utz Käffli hatte sie nur hie und da einmal gesehen, wenn er im Auftrag ihres Vaters Waren brachte oder abholte. Sie hatte versucht, sich von ihm fern zu halten, denn er führte schlechte Reden im Mund und schien sich über jeden Menschen lustig zu machen.
Hatte der Fuhrmann ihr ihre Scheu so übel genommen, dass er sich das Ganze hier ausgedacht hatte, um sie zu demütigen? Oder gönnte Linhard ihr den hochgestellten Bräutigam nicht und hatte den Fuhrmann zu dieser Tat angestiftet? Aber die beiden Männer wussten doch, dass sie die Wahrheit ihrer Behauptungen angesichts des Kreuzes vor einem Richter beschwören mussten.
Bei dem Gedanken an das Gericht, vor dem sie morgen stehen würde, holte Marie tief Luft. Eigentlich konnte ihr gar nichts passieren, denn am Morgen würde eine Matrone sie untersuchen und feststellen, dass sie noch Jungfrau war. Linhard und Utz würden als Verleumder dastehen, und wenn sie falsch geschworen hatten, würde das Gericht sie zu einer grausamen Strafe verurteilen, Meineidige hatten keine Gnade zu erwarten.
Nachdem sie sich klar gemacht hatte, dass ihr keine Gefahr drohte, fragte Marie sich, wieso Magister Ruppertus den Behauptungen der beiden Männer so rasch Glauben geschenkt hatte. Hatte er schon bereut, um sie angehalten und den Ehevertrag geschlossen zu haben, und war froh gewesen, von der Heirat zurücktreten zu können? Oder war es nur seine erste Empörung gewesen? Wahrscheinlich wurde ihm jetzt bewusst, dass er durch seine vorschnelle Reaktion auf ein Vermögen verzichten müsste, und er würde ganz besonders daran interessiert sein, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Schon aus Eigennutz würde er ihr helfen.
Marie wünschte sich einmal mehr, ihr Vater hätte einen anderen Gatten für sie gewählt, dann wäre das alles nicht passiert. Da tauchte Michels Gesicht vor ihren Augen auf, und sie erinnerte sich daran, dass er sie vor dem Magister hatte warnen wollen. Ob der Freund ihrer Kindertage ein liebevollerer Bräutigam gewesen wäre?
In dem Moment schob jemand draußen den Riegel zurück und steckte einen Schlüssel ins Schloss. Marie war erleichtert. Jetzt kamen ihr Vater und ihr Bräutigam, um sie zu holen! Also war doch alles nur ein Streich gewesen, um sie für ihre Widerspenstigkeit zu bestrafen. Der Schlüssel drehte sich ganz langsam, fast lautlos, und die Tür öffnete sich ohne Geräusch. Draußen flüsterte jemand, dann flammte Licht auf, so als wären mehrere Fackeln angezündet worden.
Jetzt konnte Marie sehen, in welch schmutziges Loch man sie geworfen hatte. Die Wände ihres Kerkers bestanden aus roh behauenen Steinquadern, die so groß waren, dass selbst ein kräftiger Mann keinen von ihnen herausbrechen konnte, und sie waren ebenso wie die Decke mit einer dicken Schicht Spinnweben überzogen. Unrat bedeckte den Boden; nur an ein oder zwei Stellen konnte man erkennen, dass er aus gestampftem Lehm bestand. Marie schüttelte sich und blickte erwartungsvoll zur Tür.
Zu ihrer Enttäuschung erschien Hunold in der Türöffnung. Er hob seine Fackel und sah sie grinsend an. Dann drehte er sich um, zerrte Linhard nach vorne und gab ihm einen Stoß, dass er quer durch den Raum stolperte. Der Schreiber schwankte wie ein Betrunkener, und sein Gesicht war verzerrt, als litte er Todesangst. Der Büttel trat zur Seite und ließ nun auch Utz eintreten. Der Fuhrmann steckte seine Fackel in einen dafür vorgesehenen Ring, sah Marie an, als wollte er sie mit den Augen verschlingen, und ließ seine Zunge über die Lippen gleiten. Marie spürte, wie ihr übel zu werden drohte, und wandte den Blick ab. Hunold schob die Tür zu und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss. Dann befestigte er seine Fackel über Maries Kopf und rieb sich erwartungsvoll die Hände.
Marie wurde steif vor Angst. Sie richtete sich auf, soweit es ihre Fessel zuließ. »Was wollt ihr von mir?«
Hunold bückte sich und wollte nach ihr greifen, doch der Fuhrmann schob ihn beiseite und brachte sein Gesicht direkt vor Maries Augen. »Du wirst doch nicht wollen, dass Linhard und ich morgen vor Gericht einen Meineid schwören müssen, nicht wahr?«
Marie kroch bis zur Wand zurück, ohne darauf zu achten, dass allerlei Getier vor ihr flüchtete. »Ich verstehe nicht …«
»Keine Sorge, das wirst du gleich.« Utz packte ihre Beine und zog sie mit einem Ruck nach vorne, so dass Marie mit überstreckten Armen auf dem Rücken lag. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch Handgelenke und Schultern, doch ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie keinen Ton herausbrachte.
Hunold schob Utz zur Seite. »Halt! Für das, was ich für euch getan habe, darf ich sie wohl als Erster haben.«
Der Fuhrmann warf einen Blick auf die kräftige Gestalt des Büttels und trat unwillig zurück. »Dann mach schnell. Mir kommt es sonst zu früh.«
»Du wirst wohl warten können, bis ich mit ihr fertig bin.« Hunold trat auf Marie zu und riss ihr Nachthemd bis zum Hals auf.
In dem Moment bekam Marie wieder Luft und begann zu schreien. »Nein! Nein! Um der Gottesmutter und aller Heiligen willen! Das dürft ihr nicht tun! Ihr versündigt euch gegen Gottes Gebote.«
Utz und Hunold stießen sich an und bogen sich vor Lachen. Während der Büttel sich noch den Bauch hielt, deutete der Fuhrmann zu der kaum handgroßen Öffnung unter der Decke und befahl Hunold, leiser zu sein. Dann bückte er sich, schlug Marie ins Gesicht und stopfte ihr ein schmutziges Tuch in den Mund, so dass sie nur noch wimmern konnte.
»Wir wollen doch nicht, dass uns jemand hört und auf falsche Gedanken kommt«, höhnte er.
Während Utz ihre wild schlagenden Beine festhielt, öffnete Hunold seinen Hosenlatz, holte sein rasch wachsendes Glied heraus und hielt es ihr prahlerisch vors Gesicht. Es stank schlimmer als der Abtritt hinter dem Haus ihres Vaters.
Utz starrte auf Maries Unterleib, stöhnte auf und schlug Hunold in die Kniekehle. »Mach endlich, sonst platzen mir noch die Eier.«
Hunold drehte sich immer noch lachend zu ihm um und ließ sich im gleichen Moment auf Marie fallen.
Sein Gewicht trieb ihr die Luft aus den Lungen, und sie glaubte, ihre Rippen brechen zu hören. Doch der Schmerz in ihrer Brust war noch erträglich gegen den, der sich in ihrem Unterleib ausbreitete. Hunold drang so brutal in sie ein, dass sie glaubte, er stieße ihr glühendes Eisen in die Eingeweide. Während sie verzweifelt mit dem Knebel kämpfte und nach Luft rang, presste sich der Körper des Mannes mit aller Kraft gegen ihren Leib. Dann richtete er sich auf, und Marie glaubte schon, sie hätte das Schlimmste überstanden. Doch er stieß sein Glied wieder und wieder mit brutaler Kraft in sie hinein, als wollte er ihren Leib zerreißen.
Eine Wolke der Qual hüllte sie ein, und ihre Welt zerbrach in Splitter. Sie spürte den Speichel des Mannes auf sich herabtropfen, hörte ihn keuchen und schmutzige Worte stammeln. Ihr linker Fuß, dessen Knöchel von Utz zusammengepresst wurde, schien nicht mehr zu ihr zu gehören, und ihre von den Fesseln eingeschnürten Hände stachen, als steckten tausend Nadeln in ihnen. Stumm rief sie Gott und alle Heiligen an. Warum lasst ihr das zu?, fragte sie. Was habe ich getan, dass ihr mich so bestraft?
Mit einem letzten Schrei bäumte Hunold sich auf und rollte von Marie herab. Im gleichen Moment warf sich der Fuhrmann auf sie und drang ungeachtet des Blutes, das zwischen ihren Schenkeln hervorquoll, in sie ein. Marie krümmte sich unter einer Welle von Übelkeit.
Als Utz von ihr abließ, bestand ihr gesamter Körper aus Schmerz. Die Welt um sie herum schien sich in ein schwankendes Schiff verwandelt zu haben, und sie flehte nur noch darum, dass der Boden sich unter ihr auftun und sie samt ihrer Qual verschlingen möge. Durch den Tränenschleier vor ihren Augen nahm sie wahr, wie Utz und der Büttel auf Linhard zugingen, der sich an der Tür festhielt und am ganzen Leib zitterte.
»Jetzt bist du dran«, forderte der Fuhrmann ihn auf.
Als der Schreiber nicht reagierte, packte Hunold ihn zwischen den Beinen. »Du hast doch einen Steifen. Also treib ihn ihr rein. Darauf hast du lange genug gewartet.«
»Ich weiß nicht … Ich kann nicht …«, stammelte Linhard.
»Willst du morgen vor Gericht falsch schwören oder gar kneifen und uns verraten? Entweder machst du mit, oder dein Kadaver schwimmt noch in dieser Nacht den Rhein hinab.«
Utz gab dem Schreiber einen Tritt, der ihn auf das Mädchen stürzen ließ.
Als Linhard Maries nackten Körper unter sich spürte, übermannte ihn das Verlangen. Hilflos zerrte er an seinem Hosenlatz, dessen Bänder sich verknotet hatten, und streifte dann die Beinkleider bis zu den Knien hinab. Als er in Marie eindringen wollte, warf er einen Blick auf ihren Unterleib und verzog angewidert das Gesicht. Mit einem heftigen Ruck riss er ein Stück ihres Nachthemds ab und wischte Blut und Sperma von ihren Schenkeln.
Linhards Reaktion demütigte Marie mehr als die körperlichen Attacken der beiden anderen Männer. Sie rang nach Luft und versuchte, ihn wegzustoßen, doch Utz stellte seinen Fuß so heftig auf ihr rechtes Bein, dass sie glaubte, der Knochen müsse brechen. Der Schreiber schien weder ihre verzweifelte Abwehr noch ihren Abscheu wahrzunehmen, denn er drang mit abgewandtem Gesicht in sie ein und bewegte sein Becken ein paarmal auf und ab, als erfülle er eine Pflicht. Mit einem Schnauben bäumte er sich nach kurzer Zeit auf und sackte über ihr zusammen. Utz und Hunold sahen verblüfft auf ihn herab, bückten sich lachend und stellten ihn auf die Beine.
Maries Gefühle wandelten sich mit einem Schlag. War sie eben noch in einem Meer von Verzweiflung versunken, waberte jetzt eine rote Lohe durch ihren Geist. Obwohl Linhard ihr kaum wehgetan hatte und auch nicht so entsetzlich stank wie die beiden anderen, empfand sie das erste Mal in ihrem Leben reinen Hass. Der Fuhrmann und der Büttel waren grobe Kerle ohne Gewissen, die sich an der eigenen Schlechtigkeit weideten, der Schreiber aber gehörte seit vielen Jahren zum Haushalt ihres Vaters und war so etwas wie ein Familienmitglied. Sein Verrat traf sie so tief, dass sie ihn am liebsten mit bloßen Händen zerrissen hätte. Gleichzeitig wünschte sie sich, sie wäre tot.
Linhard schien ihre Anklage zu spüren, denn er drehte ihr mit einem Ruck den Rücken zu und zog seine Hose hoch.
Utz wies lachend auf seinen Unterleib. »Zeigst du immer deinen mageren Arsch, wenn du die Mägde deines Herrn bespringst?«
Linhard schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch nie etwas mit einer von ihnen gehabt.«
»Dann wird es aber Zeit, Mann. Ich benutze die geilen Dinger jedes Mal, wenn ich zu Meister Matthis komme. Nimm die fette Elsa, denn die mag es, wenn man sie so richtig hernimmt.«
Hunold stöhnte auf und holte sein Glied wieder aus der Hose. »Wenn du so weiterredest, bekomme ich Lust, noch einmal von vorn anzufangen.«
Utz hob abwehrend die Hände. »Wenn du die kleine Hure noch einmal bespringst, bringst du sie um. Das könnte übel für uns ausgehen, denn sie muss morgen vor Gericht erscheinen. Beim Teufel noch mal, wenn ich gewusst hätte, was für ein Tier du bist, hätte ich …«
»… hättest du sie mir trotzdem überlassen. Ohne mich könntet ihr euren schönen Plan nicht zu Ende führen. Also reize mich nicht.« Hunold trat in eine Ecke und urinierte geräuschvoll gegen die Wand.
In dem Moment entlud Maries Magen seinen Inhalt. Sie würgte, brachte das Erbrochene wegen des Knebels jedoch nicht aus dem Mund und bekam keine Luft mehr. Krämpfe schüttelten ihren Körper, und ihre Sinne begannen zu schwinden.
Linhard sah, wie sie sich krümmte, nahm den Tuchfetzen aus ihrem Mund und drehte sie auf den Bauch, so dass sie sich entleeren konnte. Marie schnappte nach Luft und wünschte sich gleichzeitig, der Mann hätte sie sterben lassen. Sie drehte den Kopf und sah ihn so vorwurfsvoll an, dass er vor ihr zurückzuckte und sich schwankend aufrichtete.
Utz zeigte keine Dankbarkeit für Linhards schnelles Eingreifen, sondern warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Hier sind wir fertig. Was haltet ihr davon, wenn wir bei Guntram Adler noch einen Krug Bier trinken?«
»Ja, aber auf deine Kosten. Der Schreiberling sieht so aus, als könnte er mehr als einen kräftigen Schluck gebrauchen.« Hunold öffnete die Tür, schob Linhard nach draußen und wartete, bis Utz, der die Fackeln an sich genommen hatte, an ihm vorbeigegangen war. Dann zog er die Tür von außen zu und schloss sie sorgfältig ab.
Drinnen war es wieder so still und so schwarz wie in einer Gruft. Marie empfand die Kälte, die in ihren Leib kroch, stärker noch als vorher, doch sie konnte das Brennen in ihrem Innern nicht lindern. Mühsam rutschte sie hoch, legte ihren Kopf auf die gefesselten Hände und zog die Knie an die Brust, um den Schmerz ertragen zu können. Immer noch quoll Blut zwischen ihren Beinen hervor, und sie wand sich in Krämpfen, die ihr Innerstes schier nach außen kehren wollten.
Sie war überzeugt, im Sterben zu liegen, und betete zur Jungfrau Maria und allen Märtyrern, dass der Tod sie möglichst bald von ihren Qualen erlösen möge. Doch niemand erhörte ihr Flehen. Irgendwann wurde ihr klar, dass der Tod sie verschmähte, und sie fragte sich verängstigt, wie es weitergehen sollte. Die Leute würden nicht danach fragen, ob sie durch fremde Schuld entehrt und geschändet worden war, sondern mit Fingern auf sie zeigen, sie demütigen und schlecht über sie reden. Selbst wenn ihr Vater sie mit Gold aufwöge, würde kein ehrlicher Mann mehr um sie werben, noch nicht einmal ein armer Bursche wie Michel. Ihrem Vater würde nichts anderes übrig bleiben, als sie einem versoffenen Kerl wie dem Schafscherer Anselm zur Frau zu geben, dem der Wein, den er sich von ihrer Mitgift kaufen konnte, wichtiger war als ihre Unberührtheit und ihr guter Ruf.
Wieder kreisten Maries Gedanken um die Männer, die sie zuerst verleumdet und nun ihr Leben auf so brutale Weise zerstört hatten. Doch sie fragte nicht mehr nach dem Warum, sondern erstickte beinahe an ihrem Hass und wünschte sich, mit eigenen Augen zu sehen, wie die drei für ihre Untaten verurteilt wurden, wie sie sich unter der Peitsche des Henkers wanden und unter Hohn und Spott aus der Stadt gejagt wurden. Eine schlimmere Strafe sahen die Gesetze für die Schändung einer ehrbaren Jungfrau leider nicht vor.
Ungeduldig wartete sie auf den Morgen. Wenn sie von einer älteren Bürgerin aus Konstanz untersucht wurde, musste doch die Wahrheit ans Licht kommen. Die Matrone würde das Blut sehen, die frischen Spuren der Schändung, und wissen, dass sie vor dieser Nacht noch Jungfrau gewesen war. Wenn die drei Schurken es dann wagten, ihre Beschuldigungen vor dem Richter zu beschwören, würden sie als Meineidige entlarvt und bekamen die rechte Hand abgehackt.
Auch diese Strafe schien Marie viel zu wenig für das, was man ihr angetan hatte. Besser war es, wenn sie die Nacht nicht überlebte, denn dann würde man die drei Bestien des Mordes anklagen und sie zum Tode verurteilen. Noch während sie sich vorstellte, wie Linhard an ihrem toten Körper vorbei zur Hinrichtung geführt wurde, kamen ihr die Worte in den Sinn, die der Pfarrer ihrer Gemeinde mit Vorliebe predigte: Liebe deine Feinde und vergebe denen, die dir Schmerz zufügen. In ihr war jedoch keine Liebe mehr, sondern so viel Hass, dass sie bereit war, sich dem Teufel in die Arme zu werfen, nur um ihre drei Peiniger sterben zu sehen.
Mit einem Mal schrak Marie vor ihren eigenen Gedanken zurück und versuchte, bei der Gottesmutter und den Heiligen Schutz zu suchen, um dem Wahnsinn zu entkommen, der sich ihrer bemächtigte. Doch der Zorn erstickte jedes Gebet auf ihren Lippen.
V.

Durch das vergitterte Loch fiel der Schein des erwachenden Tages und tauchte die Decke in ein schmieriges Rot, das wie Blut auf Marie herabzutropfen schien. Sie barg das Gesicht auf den Armen, um nichts sehen zu müssen, und als sich ein Schlüssel im Schloss bewegte und die Riegel draußen zurückgeschoben wurden, erstarrte sie vor Angst und wagte nicht mehr zu atmen. Kamen die Männer zurück, um sie noch einmal zu quälen?
Als eine kräftig gebaute, ältere Frau eintrat, begann Marie vor Erleichterung zu weinen. Es war die Witwe Euphemia, die drei Häuser neben dem ihren wohnte und Marie schon seit ihrer Geburt kannte.
Die Frau steckte ihre Fackel in den Ring über Maries Kopf, stemmte die Hände in die Hüften und sah auf das verkrümmt zu ihren Füßen liegende Mädchen herab. Der Blick, mit dem sie Marie maß, hätte auch einer zu mageren Schweinehälfte gelten können. Ohne ein Wort zu sagen, bückte sie sich, packte Maries Beine und zog sie nach vorne. Unwillkürlich versteifte Marie sich, doch die Witwe zwang sie mit hartem Griff, die Schenkel zu öffnen. Marie kam es so vor, als weide die Frau sich an ihrem nackten, von Blut und Erbrochenem besudelten Körper, und wand sich innerlich vor Scham.
Die Frau ließ Maries Bein los und richtete sich mit einem schadenfrohen Lachen auf. »Da siehst du, wohin es führt, wenn ein Mädchen ohne Mutter aufwächst.«
Sie lauschte einen Augenblick, als erwarte sie noch jemand, aber als sich draußen nichts rührte, drückte sie Marie die Beine weiter auseinander und untersuchte ihren immer noch blutenden Unterleib. Rücksichtslos befingerte sie die Wunden, bis Marie sich vor Schmerzen stöhnend aufbäumte.
»Das ist heute Nacht geschehen«, stieß Marie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Utz, der Fuhrmann, der Büttel Hunold und Linhard, unser Schreiber, sind in den Kerker gekommen und haben mich geschändet. Euphemia, du siehst doch, wie viel Blut geflossen ist. Ich war noch Jungfrau, bis die Männer über mich herfielen. Das musst du vor Gericht bezeugen.«
Die Witwe lachte bitter auf. »Ich muss gar nichts! Dein Vater hätte so klug sein sollen, mich nach dem Tod deiner Mutter zu heiraten. Ich hätte schon dafür gesorgt, dass du als anständige Jungfer aufgewachsen wärest. Aber Matthis Schärer, dieser hochnäsige Sohn eines davongelaufenen Leibeigenen, war sich zu fein für die Witwe eines einfachen Schusters.«
Der Schock, den die boshaften Worte in ihr auslösten, gab Marie Kraft, sich ein Stück aufzurichten und der Frau ins Gesicht zu sehen. »Was redest du da? Du siehst doch, was mit mir passiert ist. Willst du, dass die drei Männer, die mich verleumdet und so übel zugerichtet haben, ihrer gerechten Strafe entgehen?«
»Wer hier bestraft gehört, bist du, du geile Dirne! Ich hole jetzt Wasser, damit ich dich waschen kann. Schließlich muss ich dich in einer Stunde dem Gericht präsentieren.«
Marie versuchte, die Säure hinabzuwürgen, die aus ihrem Magen hochstieg. Aber ihre Zunge war eingetrocknet. »So bald schon? Ja, das ist gut.«
»Über ein Hurenstück wie dich kann das Urteil nicht schnell genug gesprochen werden«, höhnte die Witwe.
In dem Moment ging die Tür erneut auf, und Hunold kam mit einem Schaff Wasser herein. Über dem Arm trug er ein Leintuch und etwas, das wie ein härener Kittel aussah.
Marie schrie bei seinem Anblick gellend auf, zog die Beine an und presste sie zusammen. Die Witwe hob die Hand, als wolle sie sie schlagen, ließ sie aber wieder sinken. »Wenn du mir Schwierigkeiten machen willst, überlasse ich dich Hunold, damit er dich zu Tode vögelt. Der Richter wird mir glauben, wenn ich ihm erkläre, dass du dich heute Nacht aus Scham selbst umgebracht hast, weil du keine Jungfrau mehr gewesen bist.«
Marie sah der Frau an, dass sie es ernst meinte. »Warum tust du mir das an?«
Euphemia zuckte nur mit den Achseln, tauchte das Tuch ins Wasser und begann Marie abzureiben. Dabei ging sie nicht gerade sanft mit ihr um. Als die Witwe das an ihrem Unterleib klebende Blut abschrubbte und die Wunden dabei noch weiter aufriss, brüllte Marie ihren Schmerz hinaus. Aber sie wehrte sich nicht, denn sie klammerte sich an die Hoffnung, der Richter würde das Gespinst aus Lügen und Gewalt durchschauen, das man um sie gewoben hatte. So sah sie regungslos zu, wie die Witwe einen Streifen ihres Nachthemds auswusch und zusammengeknüllt in ihre misshandelte Scheide schob, um das immer noch heraussickernde Blut zu stillen. Als die Witwe sie von dem Ring losband, atmete sie erleichtert auf.
Sie ließ sich auf die Beine stellen und rührte sich auch nicht, als Euphemia ihr den Armsünderkittel überzog und Hunold herbeiwinkte. »So können wir die Dirne dem hohen Gericht wohl vorführen.«
Der Büttel fesselte Maries Arme wie am Abend zuvor auf dem Rücken und stieß sie rüde zur Tür hinaus. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen machte er sich keine Sorgen, dass das Verbrechen auf ihn zurückfallen würde. Im Gegenteil, seine Blicke waren immer noch voller Gier. Marie graute vor dem Mann, und sie fühlte, wie die Angst einen Ring um ihr Herz zog und es zusammenpresste. Wie konnte Hunold sich nur so sicher sein, seiner gerechten Strafe zu entgehen?
Sie war so mit ihrem Elend beschäftigt, dass sie zunächst nicht wahrnahm, wohin der Büttel sie führte. Erst als sie über eine Brücke gingen, wurde Marie bewusst, dass Hunold sie zu dem Dominikanerkloster auf der Insel brachte, dessen Mönche den Ruf unbarmherziger Strenge genossen.
VI.

Die große Halle des Inselklosters, in der der Prozess stattfinden sollte, beeindruckte jeden, der sie zum ersten Mal betrat. Die Mauern bestanden aus exakt behauenen Sandsteinquadern, deren Wucht von ungewöhnlich großen, gewebten Wandbehängen mit biblischen Szenen noch unterstrichen wurde. Schmale, deckenhohe Fenster mit Scheiben aus bemaltem Glas erzählten die Leidensgeschichten der heiligen Märtyrer, denen der Dominikanerorden besonders verbunden war. Die mit feinen Schnitzereien verzierte Decke bestand aus dunkel gebeiztem Holz und wurde von mannsstarken Balken getragen, auf die man die Wappen aller Bischöfe von Konstanz und der Äbte des Inselklosters gemalt hatte. All das gab dem Eintretenden das Gefühl, an einem der erhabensten Orte der Christenheit zu stehen.
Hinter einem aus Stein gehauenen Tisch an der Stirnseite des Saals stand ein prächtiger Stuhl, wie der Kaiser selbst kaum einen schöneren besaß. Darauf hatte der bischöfliche Richter Honorius von Rottlingen, ein Dominikanermönch im weiß-schwarzen Ordenshabit, Platz genommen. Rechts und links neben ihm saßen seine beiden Beisitzer, Mönche wie er, ebenfalls auf hochlehnigen Stühlen, während der Gerichtsschreiber sich mit einem einfachen Schemel begnügen musste. Zwei Schritte von dem Richtertisch entfernt an der Seitenwand stand ein einzelner, ebenfalls mit reichen Schnitzereien versehener Stuhl für den Ankläger bereit. An diesem Tag wurde diese Rolle Magister Ruppertus zuteil, der in dem Verfahren als Ankläger und als Geschädigter auftrat. Ihm gegenüber an der anderen Wand lag das Richtschwert des bischöflichen Gerichts auf einem wuchtigen, aber unverzierten Holztisch, und direkt daneben hatte man die Bank für den Konstanzer Henker aufgestellt. Dahinter hielten sich mehrere Gerichtsdiener bereit, die Befehle des Richters auszuführen.
Die Stühle und Bänke für die Zuschauer waren leer und die für die Zeugen nur spärlich besetzt. Die beiden Handwerksmeister Gero Linner und Jörg Wölfling litten offensichtlich noch unter den Nachwirkungen der halb durchzechten Nacht, denn sie fassten sich immer wieder an den Kopf und sahen sich so scheu und bedrückt um, als hätten sie den viel gerühmten Bürgerstolz der Konstanzer an der Pforte abgegeben. Am anderen Ende der gleichen Bank saßen Utz Käffli und der Schreiber. Der Fuhrmann musterte seine Umgebung mit einem respektlosen Grinsen, so als würde er sich über die steife Würde des Ortes und der Ordensbrüder amüsieren, während Linhard die Augenlider zusammenpresste und sichtlich mit dem reichlich genossenen Alkohol zu kämpfen hatte.
Matthis Schärer hatte sich auf die hintere Zeugenbank gesetzt, weit weg von den Männern, die seine Tochter beschuldigt hatten. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen, und eine Gesichtshälfte hing leicht herunter. Er klammerte sich an seinen Schwager, der ihn bis hierher gestützt hatte, und bejammerte leise sein Unglück. Seine Stimme und sein Blick verrieten, dass sein Geist die Ereignisse der Nacht nicht verkraftet hatte.
Mombert wirkte ebenfalls angeschlagen, konnte im Gegensatz zu Matthis jedoch klar denken. Ihn erschreckten die Geschwindigkeit, mit der Magister Ruppertus den Prozess gegen Marie in Gang gebracht hatte, und die kalten, abweisenden Mienen des Richters und der Beisitzer. Er hielt es für ein schlechtes Omen, dass Maries Fall vor dem bischöflichen Gericht verhandelt wurde und nicht vor dem Geschworenengericht der Stadt Konstanz, das für jeden Einwohner zuständig war, der das verbriefte Bürgerrecht besaß. Dort wäre Meister Matthis und ihm eher geglaubt worden als einem herumzigeunernden Fuhrmann und einem Dienstboten, und sie hätten Marie wirkungsvoll verteidigen können. Hier aber besaßen sie im Gegensatz zu Magister Ruppert, der am Bischofshof als Rechtsberater fungierte und ein gern gesehener Gast war, nicht den geringsten Einfluss.
Mombert ärgerte sich über Meister Jörg, der als Mitglied des Hohen Rats von Konstanz gegen die Verhandlung vor einem bischöflichen Gericht hätte protestieren müssen. Seiner Meinung nach wurden mit diesem Prozess die verbrieften Rechte der Stadt übergangen. Jörg Wölfling hockte jedoch nur stumm auf seinem Platz und ließ sich kein Wort und keine Geste um sich herum entgehen.
Ein Räuspern forderte die Aufmerksamkeit der Anwesenden. Honorius von Rottlingen überflog den Heiratsvertrag, den Ruppert ihm auf den Tisch gelegt hatte, und las jene Zeilen vor, in denen Meister Matthis seinem Schwiegersohn beeidet hatte, ihm seine Tochter als reine und ehrbare Jungfrau zu übergeben.
»Bringt die Metze herein!«, befahl er schließlich.
Der Richter schien sein Urteil schon gefällt zu haben. Mombert schüttelte sich, denn ihm grauste vor dem fanatischen Mönch, und als der Stadtbüttel Marie im härenen Kittel und mit gefesselten Händen hereinführte, rollten Tränen über seine Wangen. Sein Schwager beugte sich nach vorne, als wäre ihm übel, und schlug die Hände vors Gesicht.
Unter Maries Augen lagen dunkle Schatten, sie zitterte heftig, und ihr Gesicht verzerrte sich, als litte sie unter starken Schmerzen. All das tat ihrer engelhaften Schönheit jedoch keinen Abbruch, und ihre Augen verrieten, dass ihr Geist noch nicht gebrochen war.
Ein Gerichtsdiener führte sie zu dem Armsünderbänkchen und zwang sie, dort niederzuknien. Einen Augenblick lang sank sie in sich zusammen, als habe sie alle Kraft verloren. Dann aber richtete sie sich auf und sah den Richter an.
»Ich erhebe Anklage«, rief sie mit bemerkenswert fester Stimme. »Diese drei Männer dort, Linhard, der Schreiber, Utz, der Fuhrmann, und der Büttel Hunold sind heute Nacht in meine Zelle eingedrungen und haben mir Gewalt angetan.«
Maries Vater sprang auf, als wolle er zu ihr eilen, sank aber mit einem Aufstöhnen in sich zusammen und griff sich an die Brust. Mombert hielt ihn fest und starrte Utz an, der in schallendes Gelächter ausbrach.
»Jetzt bist du wohl ganz durchgedreht, Mädchen. Gleich wirst du noch behaupten, der ehrwürdige Herr Richter hätte dich ebenfalls vergewaltigt.«
»Nein, Utz, dich klage ich an, dich und deine beiden Spießgesellen.« Sie neigte ihren Kopf vor dem Richter und sah ihn dann flehend an. »Ehrwürdiger Vater, ich spreche die Wahrheit. Linhard, Hunold und Utz haben mir heute Nacht mit roher Gewalt meine Unschuld genommen, um hier nicht falsch schwören zu müssen, und sie haben mich damit noch verhöhnt. Ich schwöre bei der Heiligen Jungfrau und dem Jesuskind, dass ich bis zu dieser Nacht noch unberührt gewesen bin.«
»Du wählst eine etwas eigenartige Form der Verteidigung.« Die Stimme des Richters klang zweifelnd. »Wenn du die drei Männer zu Unrecht beschuldigst, wird deine Strafe umso härter ausfallen.«
»Ich spreche die Wahrheit«, brach es aus Marie heraus. »Ich schwöre …«
Magister Ruppertus schnitt ihr das Wort ab. »Schwüre kommen den Weibern rasch von der Zunge, doch sie taugen selten etwas. Ehrwürdiger Vater, sollen wir uns noch länger anhören, wie diese Hure drei ehrenwerte Männer eines so schrecklichen Verbrechens beschuldigt, das nur die Diener des Höllenfürsten begehen könnten?«
»Dann sind diese drei eben Diener des Teufels!«, schrie Marie so laut, dass es von den Wänden widerhallte.
Magister Ruppertus winkte ab. »Ich fürchte, die Entlarvung ihres unsittlichen Lebenswandels hat dem Weib den Verstand geraubt. Oder sie ist bereits so durchtrieben, dass sie mit einer haltlosen Anklage von ihren eigenen Verbrechen ablenken will.«
Mombert sprang auf und funkelte den Magister zornig an. »Wer sagt Euch, dass ihre Anklage haltlos ist? Ich kenne Marie nur als frommes, gehorsames Kind, das kein falsches Wort im Munde führt.«
Ruppert schüttelte nachsichtig den Kopf. »Es ehrt Euch, Meister Mombert, dass Ihr Euch für Eure Verwandte verwendet. Doch sie hat ihre Verbrechen wohl kaum mit dem Mund begangen. Zumindest hoffe ich das für ihre arme Seele. Aber Ihr seid nicht der Hüter dieses irregeleiteten Geschöpfs gewesen. Ihr wart doch selbst dabei, als Utz Käffli und Linhard Merk uns gestern Abend glaubhaft versicherten, mit ihr Unzucht getrieben zu haben. Bei der Schwere ihres Vergehens ist es verständlich, dass sie versucht, die Schuld auf die beiden Männer abzuwälzen. Aber ihre Behauptung, sie habe ihre Unschuld erst in dieser Nacht und gegen ihren Willen eingebüßt, ist wirklich ein starkes Stück. Ich hoffe, der ehrwürdige Vater wird diese Unverfrorenheit in seinem Urteil berücksichtigen.«
»Mir wurde Gewalt angetan!«, schrie Marie auf. Aber selbst die, die es gut mit ihr meinten, streiften sie mit zweifelnden Blicken.
»Was ist mit dem Büttel?«, fragte Mombert. »Von ihm war gestern nicht die Rede.«
»Natürlich muss sie ihn ebenfalls beschuldigen. Wer außer ihm hätte Utz und Linhard den Schlüssel zum Kerker geben können? Ihr seht selbst, wie ruchlos und durchtrieben dieses Weib ist, ehrwürdiger Vater.« Rupperts letzter Satz galt dem Richter, der wortlos zustimmte.
»Wir werden die Wahrheit sogleich feststellen«, warf einer der Beisitzer ein. »Ich schlage vor, dass wir die Witwe Euphemia Schusterin befragen, ob sie die Angeklagte als Jungfrau angetroffen hat oder nicht.«
»Zuerst muss das Verfahren förmlich eröffnet und die Anklage verkündet werden«, wies der Magister ihn zurecht. »Immerhin geht es nicht nur um dieses verlotterte Frauenzimmer, sondern auch um einen in betrügerischer Absicht geschlossenen und falsch beschworenen Vertrag.«
Auf ein Zeichen des Richters erhob sich Ruppert und trat in die Mitte des Saales. Mit seiner schwarzen Kutte und dem silbernen Kreuz auf seiner Brust glich er einem Mönch. Nur die Tonsur fehlt noch, dachte Mombert mit grimmiger Miene.
Ruppertus Splendidus, der Bastard des Grafen von Keilburg, beschuldigte Meister Matthis, ihn wissentlich getäuscht und zur Verlobung mit seiner Tochter genötigt zu haben.
»Er dachte wohl, er könne einem Fremden, der nur selten nach Konstanz kommt, seine Tochter unterschieben«, rief er zuletzt mit hallender Stimme. »Doch diese beiden braven Männer hier folgten dem Ruf ihres Gewissens und warnten mich vor Matthis Schärers Hinterlist und dem liederlichen Lebenswandel seiner Marie.«
»Ja, genau so war es«, stimmte Utz dem Magister zu.
Marie drehte sich zu ihrem Vater um, in der Erwartung, er würde aufstehen und gegen diese widerlichen Unterstellungen protestieren. Doch Matthis Schärer saß schwankend auf der Bank, hielt seinen rot angelaufenen Kopf mit beiden Händen fest und vermied es, in ihre Richtung zu blicken. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich und damit auch ihn zu verteidigen.
Sie deutete eine Verneigung an und sah dem Richter direkt in die Augen. »Das ist ein infames Lügengebilde, ehrwürdiger Vater! Als mein Vater den Vertrag unterzeichnet hat, war ich eine reine, unschuldige Jungfrau, so wahr mir Gott helfe. In dieser Nacht haben mir die drei elenden Schufte dort mit Gewalt geraubt, was ich unter dem Schutz meines Vaterhauses sorgsam gehütet habe. Die Gottesmutter ist meine Zeugin!«
»Wenn du die Wahrheit sprichst, wird die Matrone, die dich geprüft hat, deine Worte bestätigen. Wenn du aber gelogen hast, wird dich die volle Schwere des Gesetzes treffen.«
Marie begehrte auf. »Aber sie kann meine Unschuld doch gar nicht bezeugen! Sie hat mich erst in meiner Schande gesehen und mir mit eigener Hand das Blut von meinen Schenkeln gewaschen.«
Pater Honorius seufzte. »Marie Schärerin, wenn die Witwe Schusterin uns versichern kann, dass dein Jungfernblut geflossen ist, werden wir deine Unschuld als erwiesen ansehen, und die volle Härte des Gesetzes wird die wahren Schuldigen treffen.«
Die Miene des Richters verriet ebenso wie seine Stimme, dass er nicht an diese Möglichkeit glaubte. Marie spürte, wie sich jedes Haar auf ihrem Körper aufrichtete. Sie konnte nur hoffen, dass Euphemia angesichts des Kreuzes und der Heiligenbilder ringsum ihrem Gewissen gehorchte und nicht aus Rache, weil ihr Vater ihren Heiratsabsichten eine Abfuhr erteilt hatte, einen Meineid schwor. Doch als die Witwe hereingeführt wurde, sah Marie ihr an, dass diese nicht vorhatte, die Wahrheit zu sagen.
Pater Honorius forderte die Frau auf, vor ihn zu treten, und musterte sie, bis sie unruhig wurde. »Du bist Euphemia Schusterin, Witwe das Schusters Otfried, und hattest die Aufgabe, an diesem Morgen die Jungfräulichkeit der der Hurerei angeklagten Marie Schärerin zu prüfen. Berichte dem Gericht, wie du ihren Zustand beurteilst.«
Euphemia verzog das Gesicht und stieß die Luft durch die Zähne. »Ehrwürdiger Vater. Eine tugendsame Jungfrau kann ich das Mädchen wohl kaum mehr nennen.«
Pater Honorius sah sie streng an. »Euphemia Schusterin, im Namen Gottes und unseres Herrn Jesus Christus fordere ich dich auf, uns die Wahrheit zu sagen. Hat die Angeklagte geblutet? Hast du Anzeichen dafür feststellen können, dass man ihr in der Nacht Gewalt angetan hat? Überlege gut und schildere uns genau, was du gesehen hast.«
Die Witwe zögerte keinen Augenblick. »Ich habe keinerlei Blut feststellen können und auch keine Spur davon, dass sie in der Nacht von einem Mann benutzt worden ist. Das schwöre ich bei Gott, dem Allmächtigen.«
Marie schrie wild auf. »Sie lügt! Sie hasst meinen Vater und ist deswegen mit denen im Bund, die mich vergewaltigt haben!«
Magister Ruppertus sprang auf. »Ehrwürdiger Vater, so geht das nicht weiter. Wir müssen verhindern, dass diese Metze weiterhin unbescholtene Menschen in den Schmutz zieht.«
Pater Honorius schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass der Stein dröhnte. »Ihr habt Recht, Magister Ruppertus. Die Unverfrorenheit dieses verworfenen Geschöpfs ist des Teufels. Büttel, knebele die Angeklagte. Sie ist es nicht wert, ihre Stimme noch einmal erheben zu dürfen.«
Marie schrie wütend auf. »Heilige Maria, Mutter Gottes! Was ist das für ein Gericht, das die Schuldigen verschont und die Unschuldigen verurteilt?«
In dem Moment traten zwei Gerichtsdiener neben sie. Einer zwang sie mit schmerzhaftem Griff, den Mund zu öffnen. Der andere schob ihr einen Holzstab zwischen die Zähne und hielt ihn fest, bis sein Kollege die beiden Bänder, die an den Enden des Stabes befestigt waren, um ihren Nacken geschlungen und verknotet hatte. Marie versuchte trotz des Knebels, weiterhin ihre Unschuld zu beteuern, brachte jedoch nur noch ein Lallen heraus.
Der Richter nickte den Gerichtsdienern dankbar zu und wandte sich dann an Linhard und den Fuhrmann. »Ihr beiden habt behauptet, mit Marie, der Tochter des Matthis Schärer Unzucht getrieben zu haben. Seid ihr bereit, auf das Kreuz zu schwören, dass eure Aussage der Wahrheit entspricht?«
Utz stand auf, ging zum Richtertisch und legte die Hand auf das Kreuz, das der Richter ihm hinhielt. »Ich bin bereit. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich Marie Schärerin bestiegen habe.«
Linhard schwitzte, als er den fragenden Blick des Richters auf sich gerichtet sah. Er trat mit eingezogenem Kopf vor den Tisch, als erwarte er, jeden Moment einen Blitz auf sich herabfahren zu sehen, und umklammerte das Kreuz mit zitternden Händen. Dann sprach er die Worte, die Marie verdammten. »Ich schwöre es bei allen Heiligen.«
Pater Honorius nickte zufrieden. »Damit ist die Angeklagte der Hurerei überführt und wird die Schwere des Gesetzes zu spüren bekommen. Jetzt müssen wir nur noch über das Strafmaß entscheiden. Magister Ruppert, da die gottlosen Handlungen der Angeklagten Eure Ehre besudelt haben, steht es Euch zu, eine angemessene Bestrafung zu fordern.«
Der Magister nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Ich danke Euch, ehrwürdiger Pater. Nach den Gesetzen der heiligen Kirche und des Reiches sollte folgende Strafe verhängt werden: Wenn die Schuld einer fehlenden Jungfrau erwiesen ist und sie vor Gericht diese Schuld bekennt und bereut, so soll sie in ein Kloster gegeben werden, damit sie dort für die Vergebung ihrer Sünden beten kann.«
Er machte eine Pause und blickte erwartungsvoll in die Runde, aus der ihm wortlose Zustimmung entgegenschlug. Dann sah er Marie auffordernd an. »Bist du nun endlich bereit, deine Sünden einzugestehen? Überlege gut. Es ist der einzige Weg für dich, für deine Verfehlungen zu büßen und deine Seele vor der ewigen Verdammnis zu retten.«
Marie schwankte. Wenn ein anderer sie gefragte hätte, wäre ihre Antwort »Ja« gewesen, denn sie wünschte nur noch, sich irgendwo verkriechen zu können. In ihrem Unterleib wüteten kaum noch erträgliche Schmerzen, und vor ihren Augen tanzten rote Flecken wie die Flammen der Hölle. Hinter Klostermauern würde sie die Grausamkeit der Welt vergessen können. Doch ihr war bewusst, dass man sie nur dann begnadigen würde, wenn sie einen Meineid schwor. Damit aber würde sie wirklich eine Todsünde begehen und gleichzeitig die drei Männer, die sie vergewaltigt hatten, und die Witwe Euphemia, deren gottlose Verleumdung ihr Schicksal besiegelt hatte, von aller Schuld freisprechen. So schüttelte sie heftig den Kopf und stieß einen Laut aus, der als »Nein« verstanden werden konnte.
Für einen Augenblick wirkte Magister Ruppertus ebenso erleichtert wie erfreut, so als hätte er ihren Widerspruch erwartet. Dem Richter aber zeigte er eine grimmige Miene.
»Zeigt das Mädchen sich jedoch verstockt«, fuhr der Magister fort, »und weigert sich, ihre Schuld zu bekennen, so soll sie mit Ruten gestrichen und aus ihrer Heimat verbannt werden!«
Der Richter zeigte keinerlei Gefühlsregung. »So steht es geschrieben. Marie Schärerin, bist du bereit, deine Schuld vor Gott und den Menschen zu bekennen?«
Marie schüttelte erneut den Kopf. Ihr Vater stand schwer atmend auf und wankte zu ihr. Als er vor ihr stand, sah sie, dass ihm ein Auge nicht mehr gehorchte. Sein Atem roch immer noch nach Alkohol, und das tötete jedes Mitleid in ihr.
»Kind, du weißt nicht, was du tust. Bekenne dich schuldig, und ich werde dich zu den dienenden Schwestern des Dritten Ordens des heiligen Franziskus zu Konstanz geben.« Seine Stimme klang weinerlich. Marie drehte den Kopf und sah in eine andere Richtung.
»Wenn das Mädchen seine Schuld zugibt, wird dir dies gestattet werden«, erklärte einer der Beisitzer salbungsvoll.
Marie vernahm das leise, undeutlich gemurmelte »Bitte!« ihres Vaters und sah den flehenden Blick ihres Onkels Mombert auf sich gerichtet. Selbst der Richter nickte ihr aufmunternd zu. Es war, als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen. Aber wenn sie den Schleier nahm, würde sie bis an das Ende ihrer Tage die Verachtung der adligen Nonnen zu spüren bekommen, die die Geschicke der dienenden Schwestern leiteten, und für Sünden bestraft werden, die sie nie begangen hatte. Noch schlimmer, mit ihrer Zustimmung würde sie eine Todsünde begehen, für die sie noch nicht einmal büßen durfte, denn sie würde im Angesicht des Kreuzes einen Meineid schwören und sich damit auf alle Ewigkeit selbst verdammen. Nein, dazu war sie nicht bereit.
Sie sah den Richter an und schüttelte wild den Kopf. Honorius von Rottlingen wirkte sichtlich verärgert. Seine Hand fiel schwer auf den Tisch, und er befahl seinem Schreiber, die Feder in die Hand zu nehmen. »Da diese Metze verstockt ist und ihre Schuld leugnet, soll sie die höchstmögliche Strafe treffen.«
Er beriet sich kurz mit seinen Beisitzern, erhob sich dann und blickte auf Marie herab.
»Marie Schärerin, du wirst wegen Hurerei und des Versuchs, den angesehenen Magister Ruppertus Splendidus zu betrügen und dich ihm als ehrbare Jungfrau anzuvermählen, sowie der Verleumdung achtbarer Bürger und Matronen zu dreißig Rutenstreichen und ewiger Verbannung aus der Stadt Konstanz und ihrem Umland verurteilt.« Der Richter wollte sich schon erheben und damit die Sitzung schließen, doch Magister Ruppertus bat noch einmal um das Wort.
»Verzeiht, ehrwürdiger Vater, wenn ich eine Bitte vorbringe. Ich halte es nicht für gut, wenn Ihr diese Hure durch eines der südlichen Tore aus der Stadt bringen lasst, wie es das städtische Gericht meist anordnet. Das aufständische Gesindel dort, das sich Eidgenossen nennt, würde ihr gewiss helfen, schon um unserer hochwürdigen Eminenz, Bischof Otto, einen Tort anzutun. Lasst sie über den Rhein bringen und ein paar Tage lang nach Westen treiben, damit die Umgebung der Stadt von ihr befreit wird.«
Während Pater Honorius zustimmend nickte, sprach Ruppertus weiter. »Außerdem sollte keiner Eurer Gerichtsknechte die Hure auspeitschen. Sie ist schön wie die Sünde, und meiner Erfahrung nach fallen die Hiebe der meisten Männer bei einer solchen Frau schwächer aus, als es angemessen ist. Ich schlage vor, dass der Büttel Hunold die Strafe ausführt. Er wird die Sünderin gewiss nicht schonen.«
»Nicht nachdem sie ihn eines schändlichen Verbrechens bezichtigt hat.« Der Richter hob die Hand, um noch einmal die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu fordern. »Das Urteil wird heute noch vollstreckt. Bringt die Metze zur Marktstätte, wo der Büttel Hunold die Bestrafung übernehmen wird. Danach soll sie von zwei Dienern dieses Gerichts aus Konstanz hinausgeschafft werden.«
Marie sah, wie Hunolds Gesicht aufleuchtete, und fühlte, wie sie auch noch ihre letzten Kräfte verließen. Der Büttel kam mit einem zufriedenen Grinsen auf sie zu, packte den Strick, an dem er sie schon zweimal durch die Gassen gezerrt hatte, und riss so grob daran, dass sie zu Boden stürzte.
»So ist es recht«, höhnte er. »Aber es hilft dir auch nichts, wenn du dich vor mir niederwirfst und mich anflehst, dich zu schonen. Das hättest du dir früher überlegen müssen.«
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